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Berlin, den 13. Juli 1907. 


Frankreich und Deutſchland. 


1870. 


ach den deutſchen Siegen bei Wörth und Vionville, während vor Metz 

W Schon die Entſcheidung nahte und König Wilhelm die Erſte und die 
Zweite Armee bei Gravelotte gegen Bazaine ins Feld führte, wurde in der 
(noch in Cottas augsburger Verlag erſcheinenden) Allgemeinen Zeitung ein 
Brief veröffentlicht, den David Friedrich Strauß an Erneſt Renan geſchrieben 
hatte. Ein Liberaler, ein philoſophiſch und hiſtoriſch geſchulter Kopf an den 
weiſeſten und gelehrteſten Mann, der im Gallierland lebte. Meminisse ju- 
vabit; drum will ich ein paar Hauptſtellen anführen. „Wir hielten den Krieg 
gegen Frankreich, als Folge der Ereigniſſe des Jahres 1866, für unvermeid⸗ 
lich. Wir haben den Krieg nicht gewollt; aber wir kannten die Franzoſen ge⸗ 
nug, um zu wiſſen, daß ſie ihn wollen würden. Es iſt wie mit dem Sieben⸗ 
jährigen Krieg als Folge der beiden ſchleſiſchen Kriege. Friedrich der Große hat 
dieſen Krieg auch nicht gewollt; aber er hat gewußt, daß Maria Thereſia ihn 
wollen und nicht ruhen würde, bis ſie Bundesgenoſſen dafür gewonnen hätte. 
Auf ein hergebrachtes Uebergewicht verzichtet ein Herrſcher, ein Volk nicht 
leicht. Frankreich iſt ſeit den Zeiten Richelieus und Ludwigs des Vierzehnten 
gewohnt, die erſte Rolle unter den europäiſchen Nationen zu ſpielen, und durch 
Napoleon den Erſten iſt es in dieſem Anſpruch beſtärkt worden. Die nächſte 
Bedingung dieſer Herrſcherrolle Frankreichs war aber die Schwäche Deutſch⸗ 
lande, das feiner Einheit getheilt, feiner Einigkeit zwieſpältig, feiner Beweg⸗ 
lichkeit ſchwerſällig gegenüberſtand. Doch jede Nation hat ihre Zeit, und wenn 
ſie rechter Art iſt, nicht blos eine. Deutſchland ließ Dichter und Denker aus 
ſich hervorgehen, die den franzöſiſchen Klaſſikern des ſiebenzehnten und acht⸗ 

4 


40 Die Zukunft. 


zehnten Jahrhunderts mehr als nur ebenbürtig an die Seite traten. Deutſch⸗ 
land hatte die geiſtige Führerrolle in Europa übernommen, während Frank⸗ 
reich die politiſche, zuletzt freilich in hartem Kampf mit England, noch immer 
fortführte. Die Zeiten erziehen ſich ihre Männer, vorausgeſetzt, daß ſich unter 
dem Nachwuchs Persönlichkeiten vom rechten Zeug an der rechten Stelle fin- 
den. Herr von Bismarck war ein Mann von ſolchem Zeug und ſeine Stellung 

am Bundestag in Frankfurt der rechte Standort, um in den innerſten Sitz 

des deutſchen Elends hineinzuſehen. Frankreich hatte die Ereigniſſe des Jah⸗ 

res 1866 geſchehen laſſen, in der Hoffnung, aus den inneren Kämpfen des 
Nachbarlandes Gewinn für ſeine Uebermacht zu ziehen; als es ſich in die⸗ 

fer Rechnung getäuſcht fah, konnte es feinen Verdruß nicht verhehlen. Frank⸗ 
reich hat ſeit dem Sturz Napoleons dreimal ſeine Verfaſſung geändert: 

Deutſchland hat nie daran gedacht, ihm dreinzureden; es hat ſtets das Recht 
des Nachbars anerkannt, ſein Haus im Inneren nach Bedürfniß und Bequem⸗ 
lichkeit oder auch nach Laune umzubauen. Iſt denn nun, was wir Deutſchen 
1866 und ſeitdem gethan haben, etwas Anderes? Brachte, was wir in unſerem 

bis dahin notoriſch unwohnlichen Hauſe von Wänden einſchlugen, von Balken 
einzogen, von Mauern aufführten, dem Nachbarhaus Erſchütterung? Drohte 
es, ihm Licht und Luft zu ſchmälern? Stellte es ihm Feuersgefahr in Ausficht? 
Nichts von Alledem; unfer Haus fien ihm nur zu ſtattlich zu werden. Dieſer 
Nachbar wollte in der ganzen Straße das ſchönſte und höchſte Haus befitzen. 

Und hauptſächlich durfte unſeres nicht zu feft werden: wir ſollten es nicht ver⸗ 

ſchließen können und dem Nachbar ſollte ſtets unbenommen bleiben, wie er 
früher ſchon mehrfach gethan, nach Belieben einige Zimmer davon in Beſitz. 
zu nehmen. Frankreich will ſeinen europäiſchen Primat nicht aufgeben. Wir 
Deutſchen haben in der harten Schule des Unglücks und der Schmach, wobei 
zum großen Theil Ihre Landsleute unſere unnachſichtigen Shul- und Zucht⸗ 

meiſter waren, unſere Grund: und Erbfehler, unfere Träumerei, unſere Lang: 
ſamkeit und vor Allem unſere Uneinigkeit, als Das erkennen gelernt, was ſie 
find: als die Hinderniſſe jedes nationalen Gedeihens; wir haben uns zuſammen⸗ 
genommen, gegen dieſe Untugenden gekämpft und ſie immer mehr von uns 
abzuthun geſucht. Dagegen ſind die franzöſiſchen Nationalfehler von einer 
Reihe franzöſiſcher Herrſcher großgezogen, lange Zeit vomErfolg aufgeſchwellt 
und auch vom Unglück nicht abgetrieben worden. Das Trachten nach Glanz 
und Ruhm, die Neigung, ihn, ftatt durch ſtille Arbeit im Inneren, durch laute, 
abenteuernde Unternehmungen nach außen zu erreichen, die Anmaßung, an 

der Spitze der Nationen zu ſtehen, und die Sucht, fie zu bevormunden und aus⸗ 
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zubeuten: dieſe Untugenden, die in der galliſchen Artliegen mögen wie die vor⸗ 
hin genannten in der germaniſchen, ſind von Ludwig dem Vierzehnten, von 
dem erſten und hoffentlich dem letzten Napoleon in einer Weiſe aufgefüttert 
worden, daß der Nationalcharakter dabei den tiefſten Schaden genommen hat. 
Der Erfolg, um den wir ringen, iſt einzig die Gleichberechtigung der euro⸗ 
päiſchen Völker, ift die Sicherheit, daß fortan nicht mehr ein unruhiger Nad- 
bar nach Belieben uns in den Arbeiten des Friedens ſtören und der Früchte 
unferes Fleißes berauben kann. Dafür wollen wir Bürgſchaften haben.“ 
Nach Sedan, als das Kaiſerreich geſtürzt und Trochu der erſte Herr der 
Dritten Republik geworden war, erſchien, am ſechzehnten September, im 
Journal des Débats Renans Antwort. Das große Unglück der Welt ift, daß 
Frankreich Deutſchland, Deutſchland Frankreich nicht verſteht; und dieſesMiß⸗ 
verſtändniß wird ſich jetzt nur noch verſchlimmern. Im Jahr 1866 haben wir 
(ich ſpreche im Namen einer kleinen Gruppe wahrhaft liberaler Männer) mit 
aufrichtiger Freude geſehen, daß Deutſchland ſich als eine Machterſten Ranges 
zu konſtituiren begann. Wir glaubten, wie wahrſcheinlich auch Sie, das ge- 
einte Deutſchland werde Preußen, dem es diefe Einheitzu danken hatte, in ſich 
auflöſen; nach einem allgemein giltigen Geſetz verſchwindet der Sauerteig ja 
in der Maſſe, die er in Gährung gebracht hat. An die Stelle des anmaßenden 
und engherzigen Pedantismus, der uns an Preußen manchmal mißfällt, wird, 
ſo dachten wir, allmählich und für die Dauer der deutſche Geiſt treten und 
mit feiner wundervollen Weite, feiner philofophifchen und poetiſchen Sehn⸗ 
ſucht uns erquicken. Doch unſerem Traum iſt der Anblick harter Wirklichkeit 
gefolgt. Wie groß man die Fehler unſerer Regirung darſtellen möge: auch das 
Verfahren der preußiſchen Regirung muß getadelt werden. Bismarcks Pläne 
find 1865 dem Kaifer Napoleon mitgetheilt worden, der ihnen im Allgemeinen 
zuſtimmte. Wenn dieſe Zuſtimmung dem Glauben an die hiſtoriſche Noth⸗ 
wendigkeit deutſcher Einigung entſtammte, dem Wunſch, diefe Einigung möge 
ſich in freundſchaftlichem Einverſtändniß mit Frankreich vollziehen, dann hatte 
der Kaiſer tauſendmal Recht. Einen Monat vor dem Beginn des Krieges 
von 1866 glaubte (wie ich weiß) Napoleon an Preußens Sieg; wünſchte ihn 
ſogar. Das Zaudern, die Neigung, geſtern Geſagtem heute zu widerſprechen, 
hat dem Kaiſer auch bei dieſer Gelegenheit, wie bei ſo vielen, Unheil gebracht. 
Der Sieg von Königgraetz kam: und nichts war vereinbart. Unfaßbarer Wan- 
kelmuth! Der Kaifer, dem die Großſprecherei der Kriegspartei und die Vor⸗ 
würfe der Opposition den Blicktrübten, ließ fih verleiten, in einem Ereigniß, 
das er gewollt und herbeigeführt halte und das er als einen Sieg betrachten 
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mußte, eine Niederlage zu ſehen. Wir Philoſophen find ſo naiv, zu glauben, 
daß der Erfolg nicht Alles rechtfertigt und auch der Sieger Unrecht gethan 
haben kann. Auch ohne Vereinbarung ſchuldete Preußen dem Kaiſer und Frank⸗ 
reich Dank und Sympathie. Ihr berliner Miniſterium dachte darüber an: 
ders; es ließ ſich von einem Stolz leiten, der eines Tages üble Folgen haben 
wird. Gebietserweiterungen ſind für ein Volk von dreißig oder vierzig Mil⸗ 
lionen Menſchen gewiß nicht allzu wichtig. Die Erwerbung von Savoyen 
und Nizza hat uns mehr Lafi als Nutzen gebracht. Dennoch darf man be- 
dauern, daß die preußiſche Regirung in dem Iuremburger Handel die Strenge 
ihrer Anſprüche nicht gemildert hat. Durch die Angliederung Luxemburgs 
wäre Frankreich nicht größer, Deutſchland nicht kleiner geworden; aber dieſe 
unbeträchtliche Konzeſſion hätte die aus flüchtiger Impreſſton entſteheude 
Meinung beſchwichtigt, die in einem Lande allgemeinen Wahlrechtes geſchont 
werden muß, und unſerer Regirung geſtattet, ihren Rückzug zu maskiren. 
Der Krieg, den wir jetzt erleben, war nicht unvermeidlich. Frankreich wollte 
ihn durchaus nicht. Dieſe Dinge darf man nicht nach Zeitungphraſen und 
Boulevardgeſchrei beurtheilen. Frankreich liebt im tiefſten Herzen den Frie⸗ 
den; es will fih mit der Ausſchöpfung feiner ungeheuren Reichthumsquellen 
beſchäftigen, will den Fragen der demokratiſchen und ſozialen Zukunft die 
‚Antwort ſuchen. Die Schwäche unſerer konſtitutionellen Einrichtungen, der 
unheilvolle Rath, den ruhmſüchtige und beſchränkte Offiziere, unwiſſende und 
eitle Diplomaten dem Kaiſer gaben: da haben Sie die wirklichen Urſachen 
des Krieges; die einzigen. Zwei Meinungen ſind jetzt in Frankreich hörbar. 
„Laßt uns dieſen widrigen Handel fo ſchnell wie möglich enden; Alles, was 
verlangt wird, abtreten: Elſaß und Lothringen; jeden Friedensvertrag unter⸗ 
zeicknen; dann aber: tötlicher Haß, raſtloſe Rüſtung, Bündniß mit Jedem, 
ders haben will, ſchrankenloſe Erfüllung aller ruſſiſchen Wünſche; als ein⸗ 
ziges Ziel und allein treibende Kraft des nationalen Lebens: Vernichtungs⸗ 
krieg gegen die germaniſche Raſſe! So ſpricht eine Partei. Die andere ſagt: 
„Wir müſſen Frankreichs Integrität retten, unſere Verfaſſung beſſern, unjere 
Fehler ablegen und, ſtatt von Rache für einen von uns als ungerechten An- 
greifern begonnenen Krieg zu träumen, mit Deutſchland und England einen 
Bund ſchließen, der die Menſchheit auf den Wegen freier Geſittung vorwärts 
zu führen vermag.‘ Welche Politik Frankreich wählen wird: Das hängt von 
Deutſchlands Verhalten ab; und damit wird zugleich auch über die Zukunft 
der Civiliſation entſchieden werden. Der Friede kann nur das Werk Europas 
ſein; und Europa will nicht, daß ein Glied ihrer Familie allzu ſehr geſchwächt 
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werde. Mit gutem Recht fordern Sie eine Bürgſchaft gegen die Wiederkehr 
ungefunder Träume; die ſtärkſte Bürgſchaft hätten Sie, wenn Europa die 
heute geltende Grenzregulirung beſtätigte und Jedem verböte, die durch alte 
Verträge geſchützten Markſteine zu verrücken. Jede andere Löſung öffnet end⸗ 
loſer Rachſucht das Thor. Wir brauchen die Centralmachtvereinigter Staaten.“ 

Strauß antwortete am zweiten Oktober. „Wenn von einem Dank ge⸗ 
redet werden ſoll, ſo gehörte für eine blos negative Unterſtützung (im Jahr 
1866) auch nur negativer Dank: wenn Napoleon einmal Luſt empfand, et⸗ 
was Aehnliches auszuführen, durfte Preußen ihm nicht in den Weg treten. 
Und dieſes Negative hatte ihm ja Preußen ſchon im Voraus geleiſtet, indem 
es der Einverleibung von Savoyen und Nizza in das franzöſiſche Kaiſerreich 
keinen Widerſtand entgegengeſetzt hatte. Wir hätten durch die AbtretungLuxem⸗ 
burgs der franzöſiſchen Regirung den Verzicht auf weitere Forderungen era 
leichtern folen? Der König von Preußen hatte fih auf den Platz der alten 
Kaifer geftellt. Durfte er als Minderer des Reiches debutiren? Nachdem erſo⸗ 
eben mehrere deutſche Provinzen für ſich erobert hatte: durfte er in die ver⸗ 
rufenen Spuren der habsburgiſchen Kaiſer dadurch treten, daß er dagegen, 
wie fie jo oft gethan, eine deutſche Provinz, die ihm nicht gehörte, an Frant- 
reich kommen ließ? ... Liebenswürdig ift auch uns, den preußiſch gefinnten 
Süddeutſchen, das ſpezifiſch preußiſche Weſen nicht. Dieſes Abſprechen, die⸗ 
ſes Beſſerwiſſen, dieſe Meinung, weil ſie das Wort viel früher finden als 
wir, fo ſeien fie uns auch im Denken unendlich voraus, find für uns belei⸗ 
digend. Wir glauben, was Denkkraft betrifft, ihnen nicht nachzuſtehen, an 
Gemüth und Einbildungskraft ſie ſogar zu übertreffen. Aber Eins muß der 
Süddeutſche, der nicht in feiner Eigenart eigenliebig befangen ift, dem Nord- 
deutſchen, dem Preußen insbeſondere, laſſen: als, politiſches Thier ift er dem 
Süddeutſchen überlegen. Ohne den preußiſchen Kriegsplan, der ſie leitete, 
ohne die preußiſche Heereseinrichtung, der fie ſichanſchließen konnten, würden 
die Süddeutſchen mit all ihrem guten Willen, all ihrer Stärke und Mann- 
haftigkeit doch nichts gegen die Franzoſen ausgerichtet haben. Wir rechnen auf 
einen Siegespreis und glauben nicht, daß wir Frankreich durch eine ſchonende 
Behandlung verſöhnen könnten. Ein Volk, das für Sadowa, alſo für eine ihm 
ganz fremde Niederlage, Genugthuung haben wollte, wird für Wörth und 
Metz, für Sedan und Paris zehnfach um Rache ſchreien, wenn wir ihm auch 
weiter nichts zu Leid thun, als daß wir es fo oft geſchlagen haben. Da wir von 
feinem guten Willen unter keinen Umſtänden Etwas zu erwarten haben, müſſen 
wir darauf bedachtſein, daß ſein übler Wille uns fortan nicht mehr ſchaden kann. 
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DieFFeſtungen, die Frankreich bisher benutzt hat, um von ihnen aus in unſerLand 
einzufallen, werden wir ihm wegnehmen; nicht, um von ihnen aus künftig das 
franzöſiſche Land anzugreifen, ſondern, um unfer deutſches Land zu ſichern. 
Durch die Vermittlung der neutralen Mächte wollen wir unfer Zerwürfniß⸗ 
mit Frankreich richt ſchlichten laffen; bei dem letzten Schiedsgericht dieſer Art, 
das uns mit Frankreich ins Gleiche ſetzen ſollte, dem Wiener Kongreß, ſind 
wir zu ſchlecht gefahren. Wir werden das Schwert, daswirnur nothgedrungen 
ergriffen, zwar nicht eher aus der Hand legen, als bis der Zweck dieſes Krieges 
erreicht iſt; aber wir werden es auch keinen Tag länger in der Hand behalten.“ 

Am einundzwanzigſten März 1871, als in den verſailler Prälimina⸗ 
rien die deutſche Zukunft der umſtrittenen Provinzen geſichert war, ſprach 
im Weißen Saal des Zollernſchloſſes Kaifer Wilhelm zum Deutſchen Reichs⸗ 
tag:, Wir haben erreicht, was feit der Zeit unſerer Väter für ODeutſchland er⸗ 
ſtrebtwurde: die Einheit und deren organiſche Geſtaltung, die Sicherung un⸗ 
ſerer Grenzen, die Unabhängigkeit unſerer nationalen Rechtsentwickelung. 
Möge dem deutſchen Reichskrieg, den wir ſo ruhmreich geführt, ein nicht min⸗ 
der glorreicher Reichsfriede folgen und möge die Aufgabe des deutſchen Bel: 
kes fortan darin beſchloſſen fein, fih in dem Wettkampf um die Güter des 
Friedens als Sieger zu erweiſen. Das walte Gott!“ Noch einmal, im Herbſt 
(Thiers war ſchon zum Präſidenten der Republik gewählt), ſchrieb Renan an 
Strauß. Der Friede war längſt unterzeichnet, für Frankreich nichts mehr zu 
erwirken; und die Bitterniß des Beſiegten ſchwingt in dem Ton des Briefes. 
Strauß hatte den Briefwechſel in einer Brochure veröffentlicht, deren Ertrag 
einem deutſchen Invalidenhaus zufließen folte. Dadurch fühlte der Franzoſe 
ſich verletzt. „Wenn Sie mir erlaubt hälten, von Ihnen Geſchriebenes zu ver- 
öffentlichen, wäre mir nie, unter keinen Umſtänden, der Einfall gekommen, den 
Ertrag unſerem Invalidenhauſe zuzuweiſen. So grundverſchieden find wir. 
Der Gedanke an den Zweck reißt Sie hin; Leidenſchaft hindert Sie, Das 
zu ſehen, was der Muthwille blaſirter Leute Geſchmack und Takt nennt.“ In 
dieſer Tonart gehts weiter. „Daß Deutſchland feinen Gegner vernichtet hat, 
war ein Fehler; es hat Frankreich behandelt, als ob es nie einen anderen Feind 
haben könne. Auch im Haß fol man aber bedenken, daß man einſt die Bundes- 
genoſſenſchaft des heute Gehaßten brauchen kann. Lothringen hat zum Ger⸗ 
manenreich gehört? Gewiß. Das gilt aber auch für Holland, für die Schweiz, 
ſelbſt für Italien (bis nach Benevent) und, wenn man über den Vertrag von 
Verdun hinaus zurückgeht, für ganz Frankreich. Der Elſaß iſt, nach Raſſe 
und Sprache, heute ein deutſches Land, war aber, wie ein Theil Süddeutſch⸗ 
lands, ein keltiſches, bevor die Germanen eindrangen. Wir folgern daraus 
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nicht, daß Süddeutſchland franzöſiſch ſein müſſe; doch ſoll man auch nicht be⸗ 
haupten, nach altem Recht müſſe Metz und Luxemburg deutſch ſein. Wo ſollte 
ſolche Archäologie enden? Wer die Menſchheit mit allzu ſcharfem Grenzſtrich 
in Raſſen ſcheidet, ſündigt nicht nur gegen die Wiſſenſchaft, die lehrt, daß 
wirklich reine Raſſen nur in ſehr wenigen Ländern wohnen: er treibt auch zu 
„zodologiſchen“ Kriegen, zu Vernichtungskämpfen, wie die verſchiedenen Gat- 
tungen der Nager und Fleiſchfreſſer fie manchmal gegen einander führen. Im 
Glanzſeines Kriegerruhmeskann Deutſchland feinen wahren Beruf verfehlen. 
Wir müßten gemeinſam den ſozialen Fragen die Antwort ſuchen. Das Han⸗ 
deln der preußiſchen Staatsmänner hat aber bewirkt, daß Frankreich nur ein 
Ziel vor fih ſieht: die Rückeroberung der verlorenen Provinzen. Unſere Lage 
zwingt uns, den Deutſchenhaß der Slaven zu ſchüren, denPanflavismus zu hät- 
ſcheln und ohne einſchränkende Bedingung dem ruſſiſchen Ehrgeiz zu dienen.“ 
So wurde während und gleich nach der Zeit des Kriegsſchreckens die 
Situation empfunden. Die Biographen des Chriſtenheilands ſprachen beſſer, 
fühlten aber nicht weſentlich anders als alle Gebildeten ihrer Nation. 


Bis 1890. 


Aus den Briefen an Polte Gerlach wiſſen wir, daß Bismarck (der zuerſt 
„nach Juchten“ gerochen“ hatte) von der potsdamer Kamarilla des Bonapar⸗ 
tis mus, alfo der Sünde wider den Heiligen Geift der Legitimität, verdächtigt 
wurde. Frankreich, ſchrieb er 1857, „zählt mir, ohne Rückſicht auf die jewei⸗ 
lige Perſon an ſeiner Spitze, nurals ein Stein, und zwar ein unvermeidlicher, 
in dem Schachſpiel der Politik, in welchem ich nur meinem König und meinem 
Land zu dienen Beruf habe. Ich will nichts weiter als: anderen Leuten den 
Glauben benehmen, ſie könnten ſich verbünden, mit wem ſie wollten, aber 
wir würden eher Riemen aus unſerer Haut ſchneiden laffen als fie mit fran 
zöſiſcher Hilfe vertheidigen.“ Im März 1859 wurde im Kladderadatſch das 
Gerücht erwähnt, Preußens Geſandter beim Bundestag habe nach dem Ab⸗ 
ſchiedsdiner im frankfurter Hauſe Bethmann in einem Trinkſpruch das kom⸗ 
mende franko⸗preußiſche Bündniß geprieſen. Vorher, meinten Müller und 
Schultze, müſſe wohl tüchtig getrunken worden ſein. Bismarckſchrieb aus Pe⸗ 
tersburg an den Redakteur Ernſt Dohm, den er als witzigen Kopf und als Pa⸗ 
trioten ſchätzte. Er bat, „Müller darüber aufklären zu wollen, daß er fih von 
Schultze Etwas hataufbindenlaſſen. Die Angaben Beider find aus der Luft ge- 
griffen oder, nach dem techniſchen Ausdruck, verfrüht, bis auf ein Abſchiedsdiner 
bei Herrn von Bethmann, aber ohne Franzoſen und ohne Toaſt; wie denn der 
mir in den Mund gelegte, in einer aus öſterreichiſchen, deutſchen und engli⸗ 


46 Die Zukunft. 


ſchen Diplomaten, neben dem ruſſiſchen natürlich, beſtehenden Geſellſchaft, 
auch, beim irgendwievielten Glaſe nicht recht wohl anzubringen geweſen wäre. 


Dieſe Berichtigung hat nicht den Zweck, Sie zur Rehabilitirung eines in ſei⸗ 
nem Patriotismus und feiner Nüchternheit verkannten Staatsbeamten zu ber 
wegen, ſondern ift lediglich beſtimmt, mich vor dem Forum eines Inſtitutes, 
dem ich fo viele angenehme Momente verdanke wie dem Ihrigen, von dem Ber- 


dacht einer fo groben Geſchmackloſigkeit zu reinigen, wie fie in ſolchem Toaſt 


unter ſolchen Umſtänden gelegen hätte.“ Daß er (der inzwiſchen Geſandter am 
pariſer Hof geworden war) von einem franko⸗ruffiſch⸗preußiſchen Dreibunde 
träume, wurde in dem von Kaliſch, Dohm und Hofmann herausgegebenen 
Witzblatt aber noch 1862 behauptet; und auch als Preußens Miniſterpräſident 
blieb er dort der von Dämonentrug umgaukelte Schüler des Franzoſenkaiſers. 
Den er doch niemals bewundert, ſondern eine „verkannte Unfähigkeit“ ge- 
nannt hat. Von ihm hatte Louis Napoleon keine viel beſſere Meinung. „C'est 
un fou,“ flüſterte er Mérimée zu, als er Bismarck am biarritzer Strand ge- 
troffen hatte. In einem Geſpräch mit Crispi ſagte der deutſche Kanzler: „Der 
Kaiſer war kein ſchlechter Menſch; er war beſſer, aber auch dümmer, als man 
anzunehmen pflegt. Trotz feiner deutſchen Erziehung war er unwiſſend. Von 
Geographie und Statiſtik hatte er keine Ahnung. Erkannte nur die Geſchichte 
des Erſten Kaiſerreiches; und auch die nur als Legende zur Verherrlichung 
Napoleons des Erſten.“ Schien, als Bismarck ihn kennen lernte, aber auf 
Preußens Karte ſetzen zu wollen. Schon im November 1855 ließ er durch 
den (dem ſigmaringer Hofe verſchwägerten) Marcheſe Pepoli in Berlin die 
Abkehr von Oeſterreich empfehlen (das ein Hinderniß ſeiner italiſchen Pläne 
war und deshalb iſolirt und gedemüthigt werden folte). „Wenn Preußen 
fih nicht von dieſem veralteten Gebilde trennt, verdammt es fich ſelbſt zur Un- 


beweglichkeit.“ Als der Bruch 1866 dann Ereigniß geworden und Defterreich. 


beſiegt war, ärgerte der Zuwachs preußiſcher Macht den in den Tuilerien er⸗ 
ſchlafften Träumer. Deſſen wohlwollende Neutralität fand Bismarck wes 


der räthſelhaft noch heißen Dankes werth. „Louis Napoleon (ſchrieb er als 


Greis) fah in einiger Vergrößerung Preußens in Norddeutſchland nicht nur 
keine Gefahr für Frankreich, ſondern ein Mittel gegen die Einigung und natios 
nale Entwickelung Deutſchlands; er glaubte, daß deſſen außerpreußiſche Glie⸗ 


der fih dann des franzöſiſchen Schutzes um fo bedürftiger fühlen würden. Er 


hatte Rheinbundreminiſzenzen und wollte die Entwickelung in der Richtung 
eines Geſammt⸗Deutſchlands hindern. Ich war nicht zweifelhaft, daß ein 
deutſch⸗franzöſiſcher Krieg werde geführt werden müſſen, bevor die Geſammt⸗ 
einrichtung Deutſchlands fih verwirklichte. Mein Beſtreben, dieſen Krieg hins. 
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auszuſchieben, bis die Wirkung unſerer Wehrgeſetzgebung und militäriſchen 
Erziehung auf alle nicht altpreußiſchen Landestheile fih vollſtändig hätte ent⸗ 
wickeln können, war natürlich; und dieſes mein Ziel war 1867, bei der luxem⸗ 
burger Frage, nicht annähernd erreicht. Jedes Jahr Aufſchub des Krieges ſtärkte 
unfer Heer um mehr als hunderttauſend gelernte Soldaten.“ Er hat den Krieg- 
nicht gewollt; doch ſtets für unvermeidlich gehalten. Als er Louis Napoleon- 
zum vorletzten Mal ſah (zum letzten Mal ſah er ihn in dem Weberhäuschen 
von Donchery), ſagte, am Tisch des Kaiſers, ein Marſchall von Frankreich zu 
dem Preußen: „Eines Tages werden wir die Bayonnettes kreuzen. Der Hahn 
kann nicht leiden, daß ein anderer Hahn lauter kräht als er; und bei Sa⸗ 
dowa habt Ihr gar zu laut gekräht.“ Das wars. Trotz den Infuſionen rö⸗ 
miſchen und germaniſchen Blutes ſind die Franzoſen Gallier geblieben. Der 
befte Adel, deffen Häupter das Fallbeil mähte, war fremden Stammes. Mit 
der Maſſe kam das galliſche Weſen zur Herrſchaft, das fick feit den Tagen Ju⸗ 
lius Caeſars im Tiefſten kaum verändert hat. Mit Morny, Drouyn de Lhuys- 
und Thouvenel war noch auszukommen; mit Rouher, Gramont, Ollivier nicht. 
mehr. Und nach den Ruſſen und den Oeſterreichern ſollten endlich auch die 
Preußen geſchlagen werden. Dieſe Hoffnung trog: und Bismarck, den Euge⸗ 
nie plus causeur qu'un Parisien genannt und das Journal des Débats in 
einem Hymnusgefeiert hatte, wurde zum Oger, zum Wüſtling und Kanibalen. 
Weil er für einen unvermeidlichen Krieg die ſeinem Land günſtigſte Stunde 
gewählt und nicht verſucht hatte, die Wunde des Feindes mit Sentimentali⸗ 
täten zupflaftern. Wie kam ſolches Ungeheuer ins Land Schillers und Goethes? 

Die hatte ein rechter Franzos, dem der nationale Eigenbau völlig ge- 
nügt, zwar nicht geleſen; hielt fie aber für die unwandelbare Verkörperung. 
deutſchen Geiſtes und ſtaunte, als er das hinter dem Wasgenwald wimmelnde 
Leben ſehen lernte. Eine Horde harmlos dumpfſinniger Barbaren, der eine 
Schaar weltfremder Dichter und Denker voranſchreitet: darauf war er ge⸗ 
faßt geweſen. „Sie haben mehr Kraft, wir haben mehr Temperament und 
geiftige Feinheit. Ils ont la force, nous avons la flamme.“ Rieſelte aber 
nicht auch durch Germaniens maſſigen Leib nun ein feines Feuer? Dieſes Land 
hat nicht nur die Wucht ſeiner Lanzenreiter; hat auch Strategen, Techniker, 
Induſtrielle, Kaufleute, die keinen Vergleich zu ſcheuen brauchen. Schlimm. 
Doch einſtweilen nicht zu ändern. Bon Marktfchreierrezepten ift nichts zu hof⸗ 
fen. Weder die Lilie noch ein Spätling vom Stamm des orſen kann helfen. 
Frankreichs Leib iſt verſtümmelt und darf die gewohnte Tracht von ernftem. 
Schwarz drum nicht ablegen. Aber das Leben gehtweiter; in die Trauerchoräle 
tollt und jauchzt galliſche Fröhlichkeit hinein; und übers Meer winkt mit roſigem 
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Finger eine neue Morgenröthe. Deutſchland zeigt fih höflich und thut, was es 
dem Nachbar am Auge abſehen fann; derͤKaiſer, der Kanzler. Ein Kolonialreich? 
So groß, wie Ihrs wollt und erlangen könnt. Marokko? Wir geben Euch Blanko⸗ 
vollmacht; fichern jedem Antrag, den Ihr in Madrid ſtellt, unſere Unterſtützung. 
Indochina? Unſere beſten Wünſche geleiten Euch. Nicht auf die Schwächung 
Frankreichs wars abgeſehen. Jede Expanſion war ihm gegönnt. Nur in Cu- 
ropa ſollte es ſich in den Grenzen des Frankfurter Friedens beſcheiden. Zorni⸗ 
ger Argwohn witterte in dieſem Programm den Mausfallenſpeck. „Je weiter 
wir uns dehnen, deſto empfindlicher wird unſer Centrum, das von keiner Er⸗ 
ſchütterung der Peripherie unberührt bleiben kann. Ein neues Frankreich ver⸗ 
heißt Ihr uns? Wichtiger dünkt uns der Wiederaufbau des alten.“ Jules 
Ferry hat den Widerhall dieſer Stimmung geſpürt. Und doch war Bismarcks 
Wunſch nur, das europäiſche Geſchwür endlich ohne gewaltſamen Eingriff 
von der Weſtflanke Deutſchlands loszuwerden. Vor jedem Handeln und Unter: 
laſſen bedachte er, wie es auf Frankreich wirken werde. Das war freilich nicht 
zu behandeln geweſen wie Oeſterreich in Nikolsburg: als ein Gegner, auf 
deſſen Freundſchaft man für die nächſte Woche rechnen durfte. Ob Frankreich 
nur den Elſaß, ob, nach der Forderung der Hofgeneralität, auch das franzöſi⸗ 
ſche Lothringen verlor, ob es die Grenzen von 1815 behielt oder ſich gar des 
Beſitzes der Landſtrecken von Landau und Saarlouis wieder freuen durfte: der 
Verluſt des Primates würde wie die ärgſte Schmach ſchmerzen und kein Mittel 
unverſucht bleiben, das Rache für die in dem gegen Ludwigs und Richelieus 
Schatten geführten Krieg erlittene Niederlage verſprach.Alſo geſchahs. Frant- 
reich konnte in Ruhe zur Weltmacht wachſen und das ſtarke Glied eines Kon⸗ 
tinentalbundes gegen britiſche Anmaßung werden, wenn es die Entſcheidung 
des Kriegsgottes hinnahm. Das vermochte der galliſche Geiſt nicht. Rache 
wollte er; kannte, wie Perkunos, keine andere Freude als die aus dem Blut 
der Feinde aufdampfende. Die Naturgeſchichte lehrt, daß ein Geſchöpf von 
fehr centraliſirter Organiſation den Verluſt eines wichtigen Gliedes nicht er- 
trägt; ſo, ſprach Mancher, wirds Frankreich ergehen: ohne den Elſaß und 
Lothringen iſt es kein lebensfähiges Reich mehr. Mit ſolchem Wahn mußte 
Deutſchland rechnen. Für die Iſolirung des Nachbars ſorgen. Der verſchmerzt 
nicht, wie ein Lateiner, Slave, Germane ein ihm angethanes Leid, tröſtet ſich 
nicht, wie ſie, an dem Gedanken, als ein Tapferer einem Tapferen erlegen zu 
ſein. Der ruht nicht, bis auf ſeinem Schild die Scharte ausgewetzt iſt. Sobald 
Frankreich ſich ſtark genug fühlt, wird es Deutſchland bekriegen. Und jeden 
halbwegs ſtarken Feind Deutſchlands unterſtützen. Deshalb muß es um jeden 
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Preis von Rußland, England, Italien getrennt werden; auch um den Preis 
deutſcherlleberſeemacht. „UnſerAfrika liegtzwiſchenRußland und Frankreich.“ 

Zwanzig Jahre lang iſts gelungen. Zwanzig Jahre lang fand Frank⸗ 
reich feinen Bundesgenoſſen. Sah Deutſchland ſtärker und reicher werden: 
und mußte die Hoffnung auf einen Sieg ſeiner Rachſucht mählich einſargen. 
Dreibund, deutſch⸗ruſſiſche Aſſekuranz, das anglo⸗deutſche Verhältniß oftherz⸗ 
lich und immer korrekt: nur Wunderglaube konnte noch helfen. Im Frieden 
nichts zu erſchmeicheln noch zu erpreſſen, vom Krieg nichts zu erwarten. Da⸗ 
bei blühte die Wirthſchaft der Republik üppig und ihr mohammedaniſches 
Reich wurde zum Land der Verheißung. Wer für Deutſchland ſprach, war noch 
immer an Leib und Leben gefährdet. Doch war man zufrieden, wenn Deutſch⸗ 
land ſich nicht rührte. Der Glaube, es angreifen und niederwerfen zu können, 
glich im Grund nur noch dem an ein beſſeres Jenſeits. Bis an die Neige des 
Jahrhunderts konnte, in der Wärme des Wohlſtandes, die Wunde verharſchen. 


1890 bis 1907. 


In Santa Cruz de Tenerife ſprach im Sommer 1892 der Konful 
Frankreichs mit fo hitziger Liebe von Wilhelm dem Zweiten, daß ich nach einer 
Weile fragte, was fein Herz denn unſerem Kaifer gewonnen habe. „Mais il 
a éloigné Bismarck!“ Da fo Unvermuthbares geſchehen war, ſchien fortan 
Alles möglich. Wieder war Renan der Stimmführer ſeines Volkes. Leider, 
ſprach er, müſſe er wohl von der ſchönen Erde ſcheiden, ohne die von allen 
Seiten den modernen Menſchen umdrängenden Räthſel gelöſt, ohne auch nur 
Antwort auf die Frage erhalten zu haben: Quel sera le développement du 
germe intérieur del'empereur Guillaume II? Was er 18 70geträumthatte, 
war Wirklichkeit geworden: die Internationale Arbeiterſchutzkonferenz hatte 
Franzoſen und Deutfche zur Erörterung ſozialer Fragen vereint. Welch Shau- 
ſpiel! („Aber, ach, ein Schauſpiel nur!“) Und die Anregung war vom Kaifer 
gekommen. Dem wandten nun Aller Augen ſich zu. Der Sohn Friedrichs und 
der Britin iſt in anderer Schule erzogen als ſein Großvater und deſſen Pa⸗ 
ladine. Er hat den Krieg nicht mitgemacht, den Siegerkranz, als deſſen Trä⸗ 
ger die Volkshymne ihn preiſt, nie aufs blonde Haupt gedrückt; und in den 
Geſprächen mit Jules Simon fih zu dem Wunſch nach einem befferen Ver: 
hältniß zu Frankreich bekannt. Schwung und Beweglichkeit, Feuer und Schlag: 
fertigkeit hatte ihm ſchon Herr Gérard, Vorleſer und Spion, nachgeſagt und, 
als höchſten Lobſpruch, hinzugefügt, der junge Prinz wirke am berliner Hofe 
faſt wie ein Ausländer. Wie wird er fih entwickeln? Was wird er thun? 
Sicher nicht, was Bismarck gethan hätte. Einerlei. Frankreich kann warten. 
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Iſt ja nicht mehr allein. Seit Kronſtadt dem mächtigen Zaren verbündet. 
Braucht vor Deutſchland und der triplice alſo nicht mehr zu zittern. 

Nur um den Kaiſer kümmert man ſich bald nun in Paris. Was ein 
Kanzler jagt, wie das deutſche Volk denkt, ſcheint unbeträchtlich. Das Deutiche. 
Reich gilt dem Franzoſen für ein Sultanat, deſſen Schickſal an der Wimper des 
Großherrn hängt. Träumt Wilhelm vom Lorber des Eroberers? Seine Rede 
klingt manchmal kriegeriſch. Will er ein neuer Caeſar Auguſtus und arbiter 
mundi werden? Sein Arm langt über den Erdkreis und ſeine Lippe kündet 
den nahen Tag deutſcher Weltherrſchaft. Jugendwallung. Die Franzoſen be- 
wirthet er, wo er fie findet, mit Artigkeit. Stirbt ihnen ein vom Ruhm Ge⸗ 
krönter, ſo bringt die Depeſche des Kaiſers gewiß das erſte Beileid. Sucht 
Feuersnoth ſie heim, ſo hilft er mit reichlicher Gabe. Seine Mutter muß nach 
Paris, um die Maler perſönlich nach Moabit zu laden. Sein Botſchafter muß 
ſich für neun Uhr morgens bei Galliffet anmelden, um die Rede, die Wilhelm 
in dieſer Stunde auf den Gräbern deutſcher und franzöſiſcher Soldaten hält, 
dem Kriegs miniſter vorzuleſen. Münſterkonnte fich eine Woche lang nicht dar⸗ 
über beruhigen, daß der galante Kavalleriſt durch einen Miniſterrath gehindert 
war, ihn fo früh zu empfangen.) Jeder franzöſiſche Schreiber, Komponiſt, 
Theaterfſpieler wird in Berlin wie ein Heros gefeiert. Vor acht Jahren ſagte mir 
in Paris der berühmteſte General: „Unſere Niederlage war verdient. Als Sol⸗ 
dat müßte man an der Wirkung ernſter Arbeit verzweifeln, wenn die uner⸗ 
müdliche, von höchſter Weisheit geleitete Vorbereitung des deutſchen Heeres. 
nicht durch einen Sieg belohnt worden wäre. Hören meine Landsleute aber, 
daß ich jo ſpreche, dann bin ich unmöglich und muß den Generalsrock auszie⸗ 
hen. So ſtehts noch immer bei uns. Weil Ihr Euch viel zu viel mit uns be⸗ 
ſchäftigt, gar zu eifrig uns zu verſöhnen ſucht. Trotz beſtem Willen hat Euer 
Kaifer da viel verdorben. Denkt er wirklich daran, hierher zukommen? Das. 
wäre. das Aergſte. Keine Regirung könnte für die Ruhe dieſes Tages bürgen. 
Die patriotiſche Leidenſchaft Dérouledes würde alle Dämme der Staatsklug⸗ 
heit brechen und ein Brandartikel Rocheforts könnte das Feuer aus den Dächern 
der Mittelſtandsquartiere blaſen. Laßt uns doch Zeit! Zu erzwingen ift Liebe. 
nicht. Eines Tages aber wirds gehen wie im Cid: Et le combat cessa, faute de 
combaltants. Dann erft giebts dauernden Frieden.“ Noch find die Kämpfer 
nicht ausgeſtorben. Aber die Liebe weicht nicht von ihrer Werberabſicht; weicht 
höchſtens für ein Weilchen dem dépit amoureux. Wir haben die Gefährdung, 
des franzöſiſchen Orientprimates, die kaiſerliche Propaganda für die Bagdad⸗ 
bahn, den Wetterſturz nach Mukden, die Auflockerung unſerer Bündniſſe er⸗ 
lebt; den Tag von Tanger und, sub auspiciis der Herren Albert Honorius von. 
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Monaco und Raymond Lecomte, die Rückzüge vor und bei Algeſiras und die 
Butterwoche der Montecarliner. Was ward erreicht? Eingeſargte Hoffnung 
hat die Linnen geſprengt und regt ſich wieder im Sonnenlicht. Die Legende 
von Wilhelm dem Eroberer ift tot. Guillaume le Pacifiste wird umſchmei⸗ 
chelt. Was bis 1890 unmöglich ſchien, dämmert nun trunkenen Blicken: die 
ohne Kriegswagniß, ohne ein Tröpfchen Blutes zu erwirkende Aenderung des 
frankfurter Friedensvertrages. Das ward in ſiebenzehn Jahren erreicht. 
Und eine Ohrfeige nach der anderen eingeſteckt. Die einſtweilen letzte 
danken wir Herrn Eugen Etienne aus der algeriſchen Kreishauptſtadt Oran. 
Dieſer Schüler und Mitarbeiter Gambettas hats, mit geſellſchaſtlichen und 
kaufmänniſchen Talenten, weiter gebracht als Ranc (der von Zola verhöhnte 
homme supérieur), Spuller (der Täufer des ſchon verſchollenen esprit 
nouveau) und der dicke, von Rochefort Boule-de-juif geſchimpfte Reinach. 
Herr Etienne hat im Kolonialamt geherrſcht, war Kriegsminiſter und präſi⸗ 
dirt jetzt Aktiengeſellſchaften, dem Kolonialverein, Ausſchüſſen und manchmal 
ſogar dem Plenum der Kammer. Von ihm kam der Gedanke, den frankſurter 
Vertrag von der Meiſtbegünſtigungsklauſel aus zu durchlöchern; wenn Frank⸗ 
reich nicht mehr jeden irgendeinem Staat zugeſtandenen Handelsvertragsvor⸗ 
theil dem Deutſchen Reich gewähren muß, darf es die Freunde belohnen, die 
Feinde beſtrafen. Um ſolchen Gewinn einzuheimſen, kann man von der Seine 
ſchon an die Schwentine pilgern. Regnards Spieler hat, faſt hundert Jahre vor 
Riccaut, gelehrt, par un peud'artiſice d'un sort injurieuxcorriger la ma- 
lice. Herr Etienne klettert in den Schnellzug. Wird in Kiel vom Kaifer, in Berlin 
(wohl auf Allerhöchſten Befehl) vom Kanzler empfangen; dort finds ein paar 
Stunden, hier iſts mindeſtens eine. Leuchtkugeln fteigen, Schwärmer verpraſ⸗ 
ſeln ins Gewölk. Endlich iſt, endlich der accord franco-allemand in Sicht! 
Fürſt Bülow fand die Unterhaltung mit dem politiſchen Geſchäftsmann höchſt 
intereſſant und erſprießlich: fo wird offiziös gemeldet. Und, mit nicht geringe 
rer Offizioſität, aus Paris geantwortet: Intereſſant vielleicht, erſprießlich 
ganz ſicher nicht. Das können nur Geſpräche zwiſchen den Herren Pihon und 
Radolin, Cambon und den Herren der Wilhelmſtraße ſein; Herrn Etienne 
trieb nur die Neigung, nicht der Beruf über den Rhein, und was er mit Wil⸗ 
helm oder deſſen Diener beſpricht, bleibt Konverſation. Die Antwort klingt 
fo unhöflich, daß man glauben muß, der Miniſterpräſident habe in der Reife 
des Mannes, der Gambetta und Ferry, Clemenceaus Todfeinden, einſt als 
Handlanger gehorchte, eine gegen die Regirung angezettelte Intrigue geahnt. 
Herr Pichon foll ſchwichtigen. Läßt fidh interpelliren und ſagt, die franfo- 
deutſchen Beziehungen feien ſehr gut; fügt aber hinzu, der Vicepräſident der 
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Kammer, son excellent ami, habe weder einen offiziellen noch einen of⸗ 
fiziöſen Auftrag gehabt und die Regirung der Republik denke nicht daran, 
bei Verhandlungen jemals die bevollmächtigten Botſchafter zu übergehen. Der 
Deutſche Kaiſer und fein Reichskanzler haben fid alfo um einen fremden Herrn 
bemüht, dem bei der Abreiſe [hon der Präſident Fallieres empfohlen hatte, fih 
nur nach Herzenslust zu amuſiren, und den die Firma Clemenceau⸗Pichon wie 
einen anſehnlichen Globetrotter behandelt. Falſche Noten geben keinen Akkord, 
ſagt Judet im Éclair. Und auf die Rundfragen, ob Frankreich fih dem Dente 
ſchenReich nähern fole antworten, in ſchönerllebereinſtimmung, Generale und 
Advokaten, Dichter und Senatoren: Nein. Leitmotiv: Wir können die Pro; 
vinzen nicht vergeſſen; wir find auch in Marokko zu arg gekränkt worden und 
leiden dort heute noch unter der Härte des deutſchen Handelns. Von all den 
Schwärmern, deren Gepraſſel die Luft erfüllte, bleibt nur Geſtank. 

Iſts mit dieſer reductio ad absurdum nun genug? Will der Kanzler 
auch den eleganten Herrn Deschanel, wenn er ihm zugewieſen wird, in ſeiner 
Nordſeereſidenz zu hochpolitiſcher Zwieſprache empfangen? Sich und (was 
immerhin noch wichtiger iſt) das ſeiner Hut anvertraute Reich neuem Spott 
ausſetzen? Soll verhandelt werden, dann iſt der kluge Herr Jules Cambon 
der berufene Mann. Worüber ſoll denn aber verhandelt werden? Ueber die 
Grenzen von Kamerun und Togo? Erledigt; kleiner Zwiſt wird von zwei Ge- 
heimräthen in der Stille geſchlichtet. Ueber Marokko? Die Algeſirasakte gilt 
für fünf Jahre. Daß ſie die Franzoſen heute noch ängſtet, iſt ſelbſt Herrn Ana⸗ 
tole Leroy⸗Beaulieu, dem Hiſtoriker des Zarenreiches, nicht zu glauben. Der 
hat in der Neuen Freien Preſſe geſagt, eine franko⸗deutſche Verſtändigung fet 
nur auf dem Umweg über Fez zu erreichen. Der meint auch, Frankreich lebe 
unter der ſteten Drohung deutſcher Invaſion. Seltſam. Die irrlichtelirende 
Thorheit unſerer nordafrikaniſchen Politik iſt in den Jahren 1905 und 1906 
hieroftgenug erwieſen worden. Wenn wirjetzt aber völlig aus dem Scherifen⸗ 
reich verſchwänden (und mit dieſem Treubruch den Reſt des deutſchen Anſehens 
im Ifſlam verlören): was wäre der Lohn? Würde Frankreich dann das im frank⸗ 
furter Schwanenhaus Unterzeichnete als endgiltige Grenzregulirung aner⸗ 
kennen? Nein. II n'y a que deux moyens de modifier le traitè de Francſort: 
la guerre ou l'élude commune d'un changement. So (vor drei Tagen las 
ichs in einer großen pariſer Zeitung) denken alle Franzoſen; denkt auch Leroy⸗ 
Beaulieu, der ſagt, man dürfe der Republick nicht zumuthen, Provinzen zu 
vergeſſen, die zwei Jahrhunderte lang als Glieder zum Leib Frankreichs ge⸗ 
hörten. Der Krieg wäre, trotzdem das franzöſiſche Heer ſtark, tapfer und gut 
bewaffnet ift, ein ungeheures Wagniß: alfo verſucht mans lieber mit fried- 
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lichen Mitteln. Wo aberfindet Deutſchlands Entſagung ihren Lohn? In Ana⸗ 
tolien? Der Biſſen würde, wenn der Sultan das Feuer ausgehen ließe, ſchnell 
kalt. Und die Umſtände find einer Expanſion nach Kleinaſien oder gar Perſien 
allzu ungünſtig. Selbſt ein ernſthaftes Kolonialabkommen iſt undenkbar: 
denn Frankreich will ja unſere europäiſchen Grenzen verrücken. 

Wird es thun, ſobald ſich ihm irgend eine Möglichkeit bietet. Allein 
vermag es gegen das an Menſchenzahl, militäriſcher, induſtrieller, techniſcher 
und kaufmänniſcher Kraft ihm überlegene Nachbarreich nichts auszurichten. 
Doch unfer hitziges Werben hat ja das Eis, das die Republik blockirte, längſt 
geſchmolzen. Trotz allem Radikalismus, unter deffen Herrſchaft die Autorität 
in Heer und Verwaltung welkt, trotz dem Bruch des Neutralitätrechtes im 
zweiten Jahr des mandſchuriſchen Krieges beſteht das Bündniß mit Rußland 
noch; und wird weiter beſtehen, bis Nikolai der Zweite einſieht, was Nikolai 
der Erſtefrüh wußte: daß von deutſcher Intelligenz geführte ruſſiſche Menſchen 
dem Erdball Ruhe und Ordnung ſichern können. Neue ententes, accords, 
agréments ſind hinzugekommen. Mit England, Italien, Japan. Zuletzt, 
als bei uns wieder einmal gar zu vorlaut von kolonialer und maritimer Herr» 
lichkeit geſprochen worden war, noch ein beſonderer Mittelmeerbund. Frank⸗ 
reich ſitzt im Warmen. Kann auch in Marokko, mit britiſcher und ſpaniſcher 
Unterſtützung, alles ihm Nothwendige erreichen. Und ſollte um ſein nord⸗ 
afrikaniſches Reich und um feine Oſtgrenze bangen? Nicht Kinder nur ſpeiſt 
man mit Märchen ab. Seit den Krimkriegstagen iſts Frankreich nicht ſo gut 
gegangen. Nach ſeiner Bevölkerungziffer müßte man es zu den Mächten zwei⸗ 
ten Ranges zählen; und iſt doch reich, geachtet, umworben. Juſt dieſe Zeit 
wählt Ihr dummen Deutſchen Euch zum Verſöhnungverſuch? Delcaſſés Pro⸗ 
gramm hat den Vater überlebt und Clemenceau iſt Eduards Prokonſul in 
Gallien. Wenn der Britenkönig, der mit feinen gelben Steinen Rußland, Frank⸗ 
reich, Nordamerika auf dem Schachbrett mattſetzen kann, eine franko⸗deulſche 
Verſtändigung will, treibt ihn nur der Wunſch, dem deutſchen Gegenſpieler 
noch ein Feld zu nehmen: nach einem feierlichen Akkord könnte Deutſchland 
ſich im Fall eines Nordſeekrieges nicht an Frankreichs Vermögen ſchadlos halten 
und wäre dem Britengroll ohne Fauſtpfand ausgeliefert. Will er, deffen Bun- 
desgenoſſenſchaft Indochina ſchirmt, die Verſtändigung mit dem abgeſperrten 
Reich dis Neffen nicht, dann bleibt fie, trotz allem Getöſe, ein Traum. 

Ein ſchöner?. .. In jeder Noth deutſchen Lebens würde die Erinnerung 
an die alte Wunde, die alte Niederlage Frankreich an die Seite unſerer Feinde 
drängen. Nach dem Abſchluß eines Bündniſſes oder Kolonialgeſchäftsver⸗ 
trages, wenn all die guten Menſchen und ſchlechten Muſikanten, die für die 
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„Annäherung“ ſchwärmen, ihre Wonne ausgetobt haben, wird Deutſchland 
in Oſt oder Weſt in einen Krieg verwickelt. Frankreich wartet: und ſitzt uns 
nach der erſten Schlappe (kein redlicher Franzmann kanns leugnen) auf dem 
Nacken. Sollen wir ihm die Wahl der zur Revanche günſtigſten Stundeüber⸗ 
laſſen oder uns, da wir ſeiner (aus edler Wurzel ſtammenden) Rachſucht gewiß 
ſind, das Praevenire vorbehalten? Von ihm, das unſerem europäiſchen Beſitz⸗ 
ſtand die Anerkennung weigert, die Garantie unſerer Kolonialreichsgrenzen an- 
nehmen? Fibelleſer mögen fich in der Pauſe an dieſem Gedanken begeiſtern; 
ſolche Kinderpolitik als eine Friedensbürgſchaft preiſen. In den erſten Jahren 
nach dem Krieg brannte die Wunde heißer, ließen die Beuſt und Gortſchakow, 
Skobelew und Boulanger, Gambetta und Clemenceau ſie nicht vernarben: 
dennoch wurde der Friede nicht geſtört. Weil Deutſchland ſo ſtark ſchien, daß 
den vereinſamten Franzoſen nichts zu hoffen blieb. Jetzt hoffen ſie wieder. 
Stellen ſich noch ſpröd, um den Preis ihrer Freundſchaft zu ſteigern. Hoffen, 
‚ohne Schwertftreich den frankfurter Vertrag zerreißen und die Fetzen neben 
die Algeſirasakte in den Reliquienſchrein legen zu können. Ehe dieſer Wahn 
nicht gewichen ift kehrt uns die Ruhe nicht wieder. Pour écarter les dangers 
de conflagrations, il suffit d'attendre. Que de questions, dans les af- 
faires de la pauvre espèce humaine, il faat résoudre en ne les résol- 
vant pas! Auch dieſes Wort ſprach Renang Weisheit. Wenn wir gewartet, 
nicht muthwillig auf Freiersfüßen getänzelt hätten! Bis 1890 wußte jeder 
Franzos: Nur ein ſiegreicher Krieg befreit uns von der Vertragslaſt. Wieder 
ſolls jeder wiſſen. Wir lieben das ſchöne Land und das ſtreitbare Volk, das 
ſcharfen Verſtand mit Phantaſie, Grazie mit Tüchtigkeit, witzige Flinkheit mit 
lyriſcher Kraft paart. Wir gönnen ihm jeden Ruhm, wünſchen ihm jede Meh⸗ 
rung ſeinerüberſeeiſchen Macht (der einzigen, dieſeineZukunftzu fichern vermag) 
und werden feinem Thatendrang, wenn ernichtunſer Haus bedroht, nie uns ent- 
gegenſtemmen. Wir ehren auch ſeinen Schmerz, der heute noch das Empfinden 
all ſeiner Kinder färbt; reſpektiren das Gefühl, das dem deutſchen Nachbar die 
Trübung nationalen Glanzes nicht verzeihen kann; und ſagen, trotz Trafalgar, 
Waterloo und Faſchoda: Dieſes Volk, das auch im Hochſommer der Demo» 
kratie fich die galliſche Weſensart bewahrt hat, vergißt ſchwerer als irgendein 
anderes erlittene Demüthigung. Da es uns aufrichtigen Herzens, ohne Hin⸗ 
tergedanken, noch nicht lieben kann, müſſen wir ihm Zeit laſſen. Dürfen es 
weder mit Drohung noch mit Zärtlichkeit reizen. Dann findet es eines Ta⸗ 
ges fich ſtill mit dem hiſtoriſch Gewordenen ab und lernt auch in dem verhaß⸗ 
ten Preußen das nützliche Glied der Menſchheitfamilie erkennen; ſelbſt in 
einem Preußen, das nicht wie Hefe in die Teigmaſſe aufgegangen, nicht wie 
die Urbs der Römer vom Weltreich aufgezehrt iſt. Können wirs nicht erwarten? 
* 
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Swei Bapernkönige als Bauherren.“) 


n den Kunſtgeſchichten kommt die Epoche, kommen die Bauten Ludwigs des Erſten 

meiſt recht kläglich weg. Man rühmt da die größere Feinheit der etwa gleichzeitig 
in Berlin entſtandenen Bauwerke und bemängelt die münchener Werke Klenzes oder 
Gärtners und Anderer, weil ſie primitiver und weniger zierlich geſtaltet ſeien. 
Doch nimmt man mit ſolchem Urtheil, das gewiß ganz zutreffend manches Werk 
dieſer Zeit charakteriſirt, nichts, weder der künſtlichen Bedeutung Münchens noch 
der großkünſtleriſchen Begabung des Königs Ludwig. Denn ſind auch gleichzeitig 
in Berlin und anderswo Werke der Baukunſt entſtanden, die einer ſcharfen äſthe⸗ 
tiſchen Kritik eher gerecht werden, weil die dekorative Kunſt in ihnen Vollendeteres 
geſchaffen hat: als Stadtbild hat Berlin gerade damals unvergleichlich weniger ge⸗ 
wonnen als Bayerns königliche Haupt- und Reſidenzſtadt. 

Während dort die Bauten im Einzelnen mehr bedeuten mochten oder ſollten, 
war hier des Königs größerer Raum ſchaffender Gedanke in Allem klar und er⸗ 
haben hervortretend. Ludwig der Erſte machte München durch Neubauten nicht nur 
um einzelne Kunſtwerke reicher: er ſchuf durch ſie ein Nothwendigeres, ein Neues, 
er machte als Erſter in der Reihe feiner maecenatiſchen Vorfahren München zu einer 
Stadt als Kunſtwerk. Das iſt das Entſcheidende. Und ſo muß das Werk Ludwigs 
des Erſten beurtheilt werden. Der große Geſtalter darf nicht mit Blicken gemeſſen 
werden, die nur kleinſte Geſichtsfelder umgrenzen können. Dann aber wird des 
Königs Ruhm bleibend und führend. So iſt denn unerläßlich für das Verſtändniß 
des neuen Münchens, daß man wiffe, welche künſtleriſchen Anſchauungen König Lud- 
wig beherrſcht, welche ihn bei Allem geleitet haben, um aus München eine Stadt 
zu machen, die Jeder geſehen haben muß, der Deutſchland kennen will. 

Mit einer Kritik der Entlehnung hiſtoriſcher Formen und Werke der Kunſt 
wird ſolches Verſtändniß am Wenigſten erreicht. Die Wahl des klaſſiſchen, des ro⸗ 
maniſchen oder des gothiſchen Stiles durch den königlichen Bauherrn kennzeichnet 
nicht ihn ſelbſt, ſondern die ganze Zeit: des ſtilrepetitoriſchen romantiſchen Jahr⸗ 
hunderts. Den künſtleriſch eigenen Geſchmack und Willen des Königs verkündet für 
immer klar und groß und rühmlich die Anlage aller Bauten zu einander, die künſt⸗ 
leriſche Tendenz bei der Ausführung im Einzelnen. 

Zwei Ausſprüche Ludwigs ſind nie zu vergeſſen, wenn man Bayerns größten 
fürſtlichen Maecen nicht raſch und falſch nach der Formenſprache ſeiner Bauten, 
ſondern nach ſeinen ihm weſentlichen künſtleriſchen Anſchauungen beurtheilen will. 
„Als Luxus darf die Kunſt nicht betrachtet werden; in Allem drücke ſie ſich aus, 
ſie gehe über ins Leben; erſt daun iſt ſie, was ſie ſein ſoll.“ Und über den Plan 
zur Walhalla ſchrieb Ludwig als jugendlicher Kronprinz: „Groß muß es werden; 
nicht blos koloſſal im Raume: Größe muß auch in der Bauart ſein, nicht zierlich 
und hübſch: hohe Einfachheit, verbunden mit Pracht, ſpreche ſein Ganzes aus, würdig 
werdend dem Zweck.“ Im Februar 1814 ſchrieb er im „Aufruf an Teutſchlands 
Architekten für die Gewinnung von Plänen zu einem Denkmal für die Großen 
Teutſchlands“: „Zum allgemeinen Augenmerk diene, daß nicht Zierlichteit, ſondern 


*) Bruchſtückchen aus dem Buch „München als Kunſtſtadt“, das, in der von 
Muther herausgegebenen Sammlung „Die Kunſt“, bei Marquardt & Co. erſcheint. 
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gediegene Größe die erſte Bedingung ift.” „Aeußerlich groß, verbinde es damit aus⸗ 
füllende Größe; die Maffe muß durchdringenden Eindruck bewirken, bleibenden, dem 
Gegenſtand angemeſſenen.“ 

Das ſagen doch ſchließlich alle architektoniſchen Unternehmungen des kunſt⸗ 
begnadeten Wittelsbachers: Er verfolgte ein größeres, bleibenderes, zeitloſes künſt⸗ 
leriſches Ziel als die Nachahmung irgend eines beſtimmten Stiles. Wem verkün⸗ 
dete Dies nicht deutlich die ſtolze Reihe ſeiner monumentalen Schöpfungen? 

Der monumentale Sinn, durch Ludwigs Vater, den guten König Maximi⸗ 
lian vorbereitet und unterſtützt, fand in der Ludwigſtraße überzeugenden Ausdruck. 
Die ſtiliſtiſchen Verſchiedenheiten verſchwinden völlig dem Blick. Durch die Einheit 
des künſtleriſchen Gedankens werden werden hier alle Bauten zu einem großen Zu⸗ 
ſammenwirken, zu einem Geſammtbild vereint. Und durch den Abſchluß des Ganzen 
ſüdlich (Feldherrnhalle) und nördlich (Siegesthor) wurde die ungewöhnlich breit 
angelegte Straße zu einem großartigen Raum. Die beiden Fora vor der Univer⸗ 
ſität und im Odeonsplatz unterbrechen die ſchlichten Wandungen, während im Fehlen 
von Baumreihen zweifellos eine Unterſtützung des großen Raumgedankens zu ſuchen 
iſt. Solche Straße zu ſchaffen, war ein Neues für München. 

Mit der Erbauung etwa des „Bazars“ (Hofgartenarkaden) im Jahre 1822 
wurde die Richtung der Ludwigsſtraße beſtimmt. Freilich: große und durchgehende 
Straßenzüge, große Häuſerkomplexe hatte König Max auch ſchon angelegt. Aber 
der künſtleriſch abſchließende Gedanke fehlte damals noch. Nur das Karlsthorrondell 
wäre vielleicht als künſtleriſcher Vorläufer der Stadtbaukunſt Ludwigs anzuſehen. 

Etwas reichere Gliederung hätte gleichwohl die Ludwigsſtraße in ihren 
Bauten erfahren können, ohne die Monumentalität des ganzen Bildes zu beein« 
trächtigen. Doch iſt zu erinnern, daß München bis dahin ſehr arm war, daß ſich 
Bayerns Hauptſtadt erſt durch Ludwigs Kunſtſchöpfungen bereichert hat. 

Glänzender als mit der Ludwigsſtraße wird Ludwigs großkünſtleriſches Em⸗ 
pfinden im „Königsplatz“ offenbar. Auch hier ſind die Stilunterſchiede der Bauten, 
die einem Bilde dienen ſollen, recht verſchieden; aber auch hier iſt die Größe des 
künſtleriſchen Gedankens, der Schlichtheit der Linien, die ganz herrliche Triumphe 
in den Propyläen feiert, Das, was ganz Deutſchland fehlte und glücklicher Weiſe 
ein Jahrhundert ſpäter in Bayerns Reſidenz als beſtes Vorbild aufgefaßt wurde. 

Wie lächerlich darum, wenn kleine Geiſter von heute den Stimmen jener 
philiſtröſen Zeitgenoſſen des königlichen Bauherrn ein Echo find, das Nebenein⸗ 
ander verſchiedener Formen bemäkeln, kleinliche Vorzüge anderer Bauten dagegen 
nennen, den großen einheitlichen Geiſt der ganzen Anlage aber nicht ſehen, nicht 
fühlen wollen! Ein Moderner ſeiner Zeit, mehr als Das: ein vorauseilender Führer 
war Ludwig, indem er die Stadt wie ein Kunſtwerk behandelt wiſſen wollte. 

Gewiß iſts unſchwer, die Schulung zu dieſer künſtleriſchen Erfaſſung in den 
großen Schloßanlagen des achtzehnten Jahrhunderts zu finden, deren Form der 
König allerdings als fremdländiſch haßte und deren reiche dekorative Pracht 
ſeinem ſchlichten monumentalen Sinn widerſprach. Aber dieſe Schlöſſer dienten den 
Fürſten, nicht dem Volke. Durch Ludwig wurden deren weitſchauende Anlagen 
endlich auch humanitär geſinnten Fürſten und Zeiten Vorbild für ſtädtiſche Pläne. 
Ludwig hat zuerſt als Volksfreund und Künſtler dieſe Aufgabe ergriffen. Sein 
Vater war nur als Volksfreund auf die Anlage weiter und langer „geſunder“ 
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Straßen gekommen. Ludwig hatte insbeſondere wohl in Rom Beiſpiele großartiger 
Straßen⸗ und Platzanlagen ſtudirt und noch mehr allzu kleinliche Geſtaltungart, 
wie fie dem Deutſchen liegt, als minderwerthig erkannt. Hier holte ſich feine große 
Anſchauung reichſte Nahrung und die Werke gerade ſeiner Vorfahren konnten ihn 
in der Richtigkeit ſeiner führenden Anſchauung beſtärken. Man denke zurück an 
die rieſigen Linien und Maſſen der Frauenkirche, der Michaelskirche, um Das, was 
dem Weſen Ludwigs Kraft gab, zu erkennen. 

Zunächſt darf der Betrachter der Bauten Ludwigs Einiges vermiſſen oder 
tadeln. Insbeſondere ſind viele Faſſaden von einer Nüchternheit, die uns wie ein 
Vergeſſen künſtleriſcher Ausdrucksmöglichkeiten vorkommt. Und auch manche der 
Räume des Königsbaues ſind, bei aller Pracht der Malereien, arm und kahl, weil 
hier der Sinn für wohnliche Eleganz vermißt wird. Beide Erſcheinungen ſind nicht 
zu leugnen, find aber zu erklären und dann hiſtoriſch gerechtfertigt. 

Man muß die Baugeſetze und Bauverordnungen leſen, die unter König Max 
erlaſſen wurden, alſo zu der Zeit galten, da Ludwig als Kronprinz ihnen ſich nicht 
ganz entziehen konnte. Es war die Zeit der vorgeſchriebenen Biederkeit. Die war 
theils Proteſt gegen alles vorherige Barock und Rokoko, theils begründet in ſtarken, 
weitwirkenden humanitären Anſchauungen. Der Erker war ungeſund für den Nads 
bar, das hohe oder gebrochene Barock. oder Manſarden⸗Dach feuergefährlich. Die 
Symmetrie galt als Grundlage einer reinlichen Hausanlage. Das Auge durfte 
nicht durch Farbigkeit oder Malereien verletzt werden. 

Solchen Geſetzen waren die Bauten Ludwigs ſehr viel mehr entgegen, als 
wir ohne Kenntniß der Baugeſetze auch nur ahnen. Der König wurde geradezu als 
ein Bauherr, der prunkhafte, unnütze Bauten aufführen laſſe, befehdet; nicht nur 
vom „Volk“, ſondern auch von „Maßgeblichen“. 

Noch weniger läßt ſich länger der andere Vorwurf halten, Ludwig habe der 
dekorativen Kunſt zu wenig zu thun gegeben. Er verfolgte freilich, ſeine praktiſche 
Anſchauung von der Kunſt mit Geiſt unterſtützend, in ſeiner zurückhaltenden För⸗ 
derung der Angewandten Kunſt volkswirthſchaftliche, nationale Zwecke. In des 
Königs eigenen Gemächern fehlten koſtbare franzöſiſche Tapeten und ſchön drapirte 
Vorhänge, ſo lange ſie nicht im eigenen Lande ähnlich gut hergeſtellt wurden. In 
ſeiner Abneigung aber gegen allen kleinlichen, dem Hauptwerk nicht kongruenten 
Schmuck berühren ſich feine Anſchauungen fogar auffallend mit denen der jetzt führen⸗ 
den jungen Kunſt. Der König war gegen allen nicht inhärenten Schmuck. Dem geiſti⸗ 
gen Gehalt des Raumes mußte auch Material und Technik des Schmudes entſprechen. 

Tadelt man, zum Beiſpiel, die Nibelungenſäle „als Gehäuſe der Maler⸗ 
werke, die nur entſtanden ſeien, um der Malerei Wände, Schirm und Dach zu ge⸗ 
währen“, fo wäre ihm wohl eine Ausftatiung der Räume im Geſchmack eines Tapez 
zierers das Stilwidrigſte, was zu denken wäre. 

Die Verfolgung ſeiner Ziele als Protektor aller Künſte iſt ihm denn doch 
noch, als er dem Thron bereits entſagt hatte, gedankt worden. 

Am neunten Oktober 1850, bei Enthüllung der Bavaria, brachten die Gewerbe 
Münchens dem König eine ſo herzliche und große Huldigung, daß er ſelbſt zu Thränen 
gerührt war. Selten wurde einem Fürſten eine gerechtere Huldigung zu Theil. Was 
hatte doch gerade er, dem man die Mißachtung der Technik und des Kunſtgewerbes 
vorwarf, für Erzgießerei, Glasmalerei, Holz- und Steinplaftit, maleriſche Techniken 
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und Porzellanfabrikation gethan! Glänzend hatten fih des Königs Anſchauungen 
bewährt, trotz armer Zeit. „Aus allen Gauen Deutſchlands herangezogen, wuchs 
an der Iſar die Zahl der Schaffenden, als Kronprinz Ludwig von Bayern der 
Führer deutſcher Kunſt geworden; aus ſeinem Mund erſcholl der Ruf zur That, 
zum Vaterland, es wuchs die Stadt: im Morgenlicht der langerſehnten neudeutſchen 
Kunſtgeſchichte ſtieg ſie empor.“ Im engliſchen Parlament wurde ſchon damals 
des Königs Wirken als unvergleichlich gerühmt. Und mit wie beſcheidenen Geldmitteln 
wurde all Das erreicht, was jetzt der Stadt eine Fülle von Segen gebracht hat! 

König Ludwig wußte eben mit feinem Geiſt einer ſchlichten Monumentalität 
Ausdruck zu geben. Die Neugeburt edler Größe war ſeine Gabe. So ſei ſie ge⸗ 
noſſen mit großem, freiem Blick, nicht mit kleinlichem Maßſtabe. Das giebt den 
Schlüſſel zur gerechten Beurtheilung dieſes echten Wittelsbachers und zu freudigem 
Genuß aller Schöpfungen dieſes wahrhaft königlichen Bauherrn. 

Die Maximilianſtraße in München ift für Kunſtfreunde wohl eine der ges 
fährlichſten Bewunderer⸗ wie Läſterergegenden, die es in deutſchen Städten giebt. 
Sie iſt aber eine Stätte, die klaſſiſchen Beweis liefern könnte, daß rein perſönliches 
Verurtheilen oder Bewundern noch längſt nicht Kunſtkennerſchaft ausmacht. Nirgends 
iſt es nothwendiger als hier, Etwas über die künſtleriſchen Abſichten der Bauherren 
und der Künſtler zu wiſſen, ehe die Kritik gerecht einſetzen kann. 

Die Maximilianſtraße ift ein Kunſtprogramm, ein Stilproblem. Der Wider- 
ſpruch zu den Schönheitanſchauungen des Königs Ludwig iſt offenbar; aber Vieles 
eint uns hier ſchließlich mehr mit den ludovikiſchen künſtleriſchen Hoffnungen, als 
es aufs Erſte ausſieht. Ein neuer deutſcher Stil ſollte entſtehen: Das wollte der 
Sohn Ludwigs, Maximilian der Zweite. Wie? Den Weg dazu gab das Programm 
der Königlichen Akademie der Bildenden Künſte an, das zur Preisbewerbung für 
Baupläne zum Maximilianeum einlud. 

Die Kenntniß dieſes Programmes giebt erſt den Schlüſſel zum Verſtändniß 
des maximilianeiſchen Stils. Das Programm iſt allerdings recht konfus und deſſen 
wörtliche Wiedergabe ſoll deshalb hier erſetzt werden durch Trennung der guten 
und klaren Forderungen und der konfuſen und zerſtörenden Ideen. Das Gute 
war: der Architekt ſolle ganz allein von dem Zweck des Gebäudes ausgehen. Er 
ſolle Baubedürfniſſe, Raumanlage, Oertlichkeit, Klima, Baumaterial und die daraus 
bedingte Geſammtgliederung und Einzelgeſtaltung berückſichtigen, denn dann müſſe 
das Gebäude ein in ſich vollendetes, ſchönes Ganzes werden. Dieſe geſunden For⸗ 
derungen ſeien nicht vergeſſen. Leider wurden ſie völlig vernichtet durch die fol⸗ 
genden Klauſeln, die dem ſo beliebten Grünen Tiſch alle Ehre machen. 

Weil es ein Gebäude im deutſchen Sinn werden ſolle, wäre es zweckmäßig: 
das Formenprinzip der Gothik zu berückſichtigen, das Ornament aus deutſchen 
Thiere und Pflanzenformen zu bilden. Zu dieſer Sackgaſſe kam noch eine andere. 
Alles Froſtige, Schwerfällige ſoll vermieden werden, das Leichte und Heitere iſt 
zu ſuchen. Das nur ſei national. So nur könne ein neuer Stil entſtehen. 

Alſo: Das war im Prinzip das Selbe wie unter Maximilians Vater. Aus 
der Ummodlung toter hiſtoriſcher Formen ſolle ein Neues werden. Nur hatte Ludwig 
von deutſcher Art die Vorſtellung der Monumentalität, ſein Sohn die des Kleinen 
und Zierlichen. Konnte daraus etwas Gutes, etwa das geſuchte Neue entſtehen? 
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Der gothiſchen Konſtruktionenwelt zu Liebe wurden die Fenſter mehrerer 
Stockwerke zu einem verbunden. Von außen glaubt man, rieſige Hallen in den 
Bauten zu finden: und man findet Stockwerke, deren Fenſter von der Decke bis 
zum Boden reichen. Die Architekten Metzger und Stier, die Berather und Preis⸗ 
träger königlicher Pläne, gingen mit noch anderen bedenklichen Anregungen und 
Beiſpielen den Bauenden voran. Metzger glaubte, in ſeiner Formenlehre die Formen 
der Antike mit landesüblicher Art verbunden zu haben. 

Die Karikaturen blieben nicht aus. Sie zeigten wunderbare Kompoſitionen 
bayeriſchen Gebirgsſtils mit antiken Tempeln; es entſtanden Konglomerate von 
gothiſchen Domen und oberbayeriſchen Sennhütten. 

Des bayeriſchen Königs Schwiegervater, König Friedrich Wilhelm der Vierte 
von Preußen, hatte ſelbſt Entwürfe eingeſchickt. Ein Schmeichler ſagte von den 
Entwürfen: „es ſei hier die Idee durchzuführen verſucht, die lieblichen Formen, 
die unſere Bauten im Gebirge charakteriſiren, zur monumentalen Steinarchitektur 
zu verwenden.“ Und der Entwurf Stiers wurde gerühmt „als der Aufluß des 
Geſammtſtudiums aller ſchönen Formen der Vergangenheit; gerade ſo hätten die 
Italiener Nordiſches mit der Antike vermiſcht“. 

Formal war das Programm des Königs gründlich geſcheitert. Das hatte 
in noch anderen Erſcheinungen ſeinen Grund. Die Zeit war ideal. Sie verfolgte 
auf allen Gebieten mit Eifer den endlichen Sieg der nationalen Erſtarkung. Aber 
die Romantik ſchuf herrliche Bilder. Sie blieb unfruchtbar da, wo es ſich zunächſt 
um nüchternes Konſtruiren und Aufbauen gehandelt hätte. 

Inſofern iſt die Maximilianſtraße ein Weg zum Ruhm der deutſchen Nation. 
Es iſt ihm kein anderer gleich zu finden und die Lächerlichkeit hat ſo lange aus⸗ 
zuſcheiden, wie noch immer viele, ja, die meiſten Bauenden meint, man könne dennoch 
aus Ummodlung alter Formen einen neuen Stil ſchaffen. 

Ueberdies iſt des Königs Stellung zum Plan eines neuen Stils mit der 
Kritik des Maximilianeums nicht genug begrenzt. In Einem war er thatſächlich 
ſeinen Berathern weit voraus. Er verfolgte ſchon früh den modernen Gedanken: 
„Paläſte neuen Stils aus Eiſen und Glas zu erbauen“. Hier begegnete ſich die 
direkt aus Märchen geſchöpfte Romantik mit nüchternen, Neues erſchaffenden Er⸗ 
wägungen Das Reſultat dieſer glücklichen Anſchauungen iſt der Glaspalaſt. Reber 
ſagt mit Recht: „Er war ein Wunder von Geſchwindigkeit in ſeiner Entſtehung, 
denn in wenigen Sommermonaten des Jahres 1853 fertigte Oberbaurath von Voit 
den Plan und in acht Monaten wurde das Ganze durch Kramer-Klett in Nürn⸗ 
berg ſertiggeſtellt.“ Das war moderne Schönheit; und noch heute, wo andere Bauten 
für unſere Kunſtausſtellungzwecke erwünſcht wären, darf der Glaspalaſt doch ein 
erſtes Ruhmeszeichen neuen Beginnens und auch Maximilians genannt werden. 
Hier waren nicht die romantiſch nationalen Doktrinen hinderlich. Ja, vielleicht war 
doch auch der König von dem Plan Sir Joſeph Paxtons, des Erbauers des 1854 
vollendeten Kriſtallpalaſtes in Sydenham, in ſeiner anſcheinend internationalen Bau⸗ 
idee am Beſten und Glücklichſten beſtärkt worden. 

So darf uns München doch als Ausgangspunkt moderner Bauideen gelten; 
daß ſie zum Theil mißlangen, war in der Unreife der Zeit begründet. 


Nürnberg. š Dr. Ernſt Wilhelm Bredt. 
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Antwort. 


I die Bemerkungen der Frau Förſter⸗Nietzſche in Nr. 36 der „Zukunft“ muß 
ich, ſo weit ſie meine Perſon betreffen, das Folgende erwidern. Mein Aufſatz 
im Berliner Tageblatt vom achten Auguſt 1906 befaßte ſich mit einer Reiſeſchilderung 
von Sils Maria und mit Erinnerungen an Nietzſche. Dazu gehörte ein Beſuch 
bei Nietzſches Hauswirth Duriſch, den ich wegen der in verſchiedenen Zeitungen aus⸗ 
geſprochenen Behauptungen der Frau Förſter⸗Nietzſche in dem Streit mit der Familie 
Overbeck interpellirte. Er war von dieſen Behauptungen ſehr überraſcht und machte 
mir einige Angaben, die er dann in einem mit dem Gemeindeſiegel verſehenen Brief 
(er iſt nämlich Ortsſchultheiß) Frau Proſeſſor Overbeck übermittelte: „Auf Ihre An⸗ 
frage erkläre ich hiermit ausdrücklich, daß von den 1888 bei mir hinterlaſſenen Sachen 
von Profeſſor Friedrich Nietzſche nichts verloren gegangen iſt. Alle in meiner Ver⸗ 
wahrung befindlichen Effekten und Bücher ſind an ſeine Angehörigen von mir zu⸗ 
rückgeſandt worden. Bezüglich etwa hinterlaſſener Manuſkripte erkläre fh, daß eine 
Reihe beſchriebener Blätter im Papierkorb von Profeſſor Nietzſche bei feiner Abreiſe 
mit der Anweiſung hinterlaſſen wurden, ſie zu verbrennen. Einige Blätter davon 
habe ich einem bremer Herrn, deſſen Namen ich vergeſſen habe, auf Wunſch über⸗ 
laſſen Dieſer Herr hat, ſcheints, davon Gebrauch gemacht. Da mir von Ihrem 
Gatten Reklamationen zugegangen find, habe ich diefe Sachen, die ich hätte verbrennen 
können, auch zugeſandt, ſo daß nichts verloren gegangen iſt und nichts mehr hier 
iſt, das dem Herrn Profeſſor Nietzſche gehört hat. Dies bezeuge ich der Wahrheit 
gemäß. Hochachtend J. R. Duriſch.“ Deshalb ſchrieb ich: „Man muß ſich wundern, 
daß die Behauptungen der Schweſter Nietzſches, es feien dort wichtige Manuſkripte 
zurückgeblieben, ſo völlig aus der Luft gegriffen ſind.“ Wie zu erwarten war, ergaben 
jetzt im gerichtlichen Verfahren die Zeugenausſagen nicht den geringſten Anhalt dafür, 
daß außer den paar verſchenkten Papierkorbzetteln Etwas von Belang in Sils Maria 
weggekommen iſt; ſelbſt der mit großer Emphaſe in Nr. 36 eitirte Brief des Herrn 
Petit handelt nur von Papierkorbzetteln (nicht etwa von Drudmanuffripten) des 
Herrn Duriſch, die ja das Nietzſche-Archiv, bis auf wenige verſchenkte, noch dazu 
ſpäter zurückerhalten hat. Ich bin erſtaunt darüber, daß noch vor der öffentlichen 
Gerichtsverhandlung mich Frau Förſter⸗Nietzſcke der Verbreitung unwahrer Be- 
hauptungen beſchuldigt, mit der direkt falſchen Motivirung, daß es ſich bei meiner 
Zurückweiſung ihrer Vorwürfe gegen Duriſch um alle in ihrem Aufſatz in Nr. 36 
dieſer Zeitſchrift angeblich irgendwo und wann verloren gegangenen Handſchriften 
handle. Bisher hat Frau Förſter⸗Nietzſche nicht den geringſten Beweis dafür bei⸗ 
gebracht, daß die Ausſage des Herrn Duriſch ſalſch ift; und nur um Sils Maria -hans 
delt es ſich in unſerem Rechtsſtreit vor den jenaer Gerichten; für Turin muß Frau 
Nietzſche dem weimaraner Gericht auf Veranlaſſung anderer Betheiligten Rede ſtehen 
und wir müſſen abwarten, was fie von ihren Behauptungen aufrecht erhalten kann. 
Die Verdächtigung, daß Herr Ernſt Horneffer ſeine Schrift in meinem Verlag 
hat erſcheinen laſſen, um mir zu ſekundiren, erledigt ſich wohl für jeden pſycho⸗ 
logiſch empfindenden Leſer durch die Erkenntniß, daß dieſe Schrift aus einer Ge⸗ 
wiſſensnoth heraus geſchrieben iſt. Uebrigens hatte ſie ein berliner Verleger drucken 
laſſen und ich übernahm ſie ſpäter auf Wunſch des Verfaſſers, der mit dem Ver⸗ 
leger noch vor dem Erſcheinen Differenzen hatte. 
Jena. - Eugen Diederichs. 
š 
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von Gott und Welt, Menſch und Kunſt. 


I. 
A was in der Welt unſere Seele und unſere Sinne erhebt, iſt: Aus 
der Verworrenheit der Erſcheinung hervortretende Geſetzmäßigkeit. 

Der Inbegriff aber aller Geſetzmäßigkeit ift die innere Nothwendigkeit. 

Je mehr wir uns der Gottheit nähern, deſto mehr erſcheint uns von der 
Welt innerlich nothwendig. 

Denn der Gottheit und in der Gottheit iſt Alles nothwendig; in ihr 
und durch ſie vermählt ſich Wille und Schickſal, Zufall und Geſetz. 

So iſt in der Gottheit die Welt zugleich ſchön und gut, nothwendig und 
verſtändig, phantaſtiſch und wahr. 

Und indem wir enger uns ihr anſchmiegen, ſchreiten wir empor vom Vers 
ſtehen zum Begreifen und vom Begreifen zum Erfaſſen. 

II. 

Was von außen als Geſetz erſcheint, Das iſt von innen Gott. Des⸗ 
halb find Kunſt (die das Geſetz empfindbar macht) und Wiſſenſchaft (die es 
erkennbar hinſtellt) beide Gottes dienſt. 

III. 

Wahrheit iſt innere Harmonie. 

IV. 

Im engliſchen Parlament iſt es Sitte, daß der Redende nicht an die 
Mitglieder des Hauſes, ſondern an den Sprecher ſich wendet. 

So iſt jede geiſtige Produktion Zwieſprache, Anrede an den Sprecher 
der Welt. Das Haus, das im Dunkel liegt, mag ſie vernehmen; der Sprecher 
verſteht, doch erwidert nicht. 

V. 

Die Religion kann erſt dann wieder zur Kulturmacht werden, wenn ſie 
ſich von aller Zweckhaftigkeit frei macht. Zu dieſer gehört Glaube und Erlöſung. 
VI. 

Alles Abbild des Eſſentiellen, des Transſzendenten und Ewigen im 
Spiegel des menſchlichen Geiſtes iſt unveränderlich und gleich, von Moſe bis 
Plato, von Lionardo bis Goethe: hier waltet keine Originalität. Originell iſt 
nur das Menſchliche: die Trübung. 

VII. 
Der Glaube zieht alle Transſzendenz zur Wirklichkeit herab. 


VIII. 
Die Freude am geahnten latenten Geſetz, aus der das Zwillingpaar des 
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Naturempfindens und des Kunſtgenuſſes ſtammt, zwingt mit unabweisbarer 
Gewalt zur Transſzendenz. 

Daß die grauenvolle Schönheit des Gewitterhimmels uns beglückt, das 
Ringelſpiel der Schlange uns anzieht, der aufgewühlte Meeresabgrund uns lockt: 
Das ſtammt nicht aus dem Katechismus der Nützlichkeit und des Erbthumes. 

Im Geſetzmäßigen offenbart ſich die Gottheit; ſie iſt Geſetzmäßigkeit. Da⸗ 
her iſt Perſönlichkeit ihr Gegenpol; eine perſönliche Gottheit wäre teufliſch. 

IX. 

Die Erhebung zur Transſzendenz verrichtet jegliches Wunder, indem ſie jeg⸗ 
liches Wunder unnöthig macht. Sie entreißt uns den Feſſeln der Individualität, 
macht wunſchlos und leidlos und erlöſt die Seele, ohne den Leib zu töten. 

X. 

Ein Blick in die Sonne der Transſzendenz: und alles Diesſeitige erſtirbt 
im Schatten. Den Blick verlängern, ertötet das Auge und ſchwächt die Kraft. 
Bei Denen, die lange beten, iſt keine Gnade. 

XI. 

Die Stärke des Naturempfindens ift das Maß der Trans ſzendenz. Utilis 

tariſche Erklärung des Naturgefühles ift die kaltſinnigſte aller Thorheiten. 


XII. 
Alle Begeiſterung ift transſzendent. Alle negirende, akkuſatoriſche Em» 
pfindung ermangelt der Transſzendenz, denn fie wird durch den transſzendenten 


Gedanken aufgehoben. 
fs XIII. 


Wollte man ein Geiſtesopfer erfinden, das den Menſchen im direkten 
Verhältniß feiner Intelligenz belaftet, gewiſſermaßen eine progreſſive Beſteuerung 
WS. Atellektess. In bunte. man. ichs. Mirties rden ker. I. Vn. w- 


matiſchen Glauben. 
XIV. 


Wann wird man begreifen, daß Religion und Ethik nichts mit einander 
zu thun haben? Zweckhafte Orientvölker haben dieſe Wirrniß geſtiftet. Religion 
entſpringt dem edelſten Drang der Menſchenſeele, der Natureinheit. Sie iſt 
myſtiſch, gläubig, liebevoll. Ethik entſpringt dem Zweck⸗ und Werthbewußt⸗ 
ſein. Sie iſt irdiſch, barmherzig, neidhaft, gerecht und zweckhaft. 

Religion ſchafft Gottheiten, Heroen, Myſterien, Prieſter und Mythen; 
Ethik ſchafft Heilige, Geſetze, Lehren, Dogmen, Prediger und Pfaffen. 

Der Katholizismus trägt noch Züge einer Religion. Proteſtantismus und 
Judenthum ſind Lehren. 

Deshalb iſt der katholiſche Prieſter heilig, auch wenn er ſehr wenig vom 
Heiligen hat; der Paſtor muß ſeine Heiligkeit durch den „Wandel“ erkämpfen. 
So verfällt er leicht in Salbung und Heuchelei. 
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Abernaive Gemüther glauben, es müſſe ein neuer Lehrer und Prophet, 
ein Moralgenie kommen, um Religionen zu ſtiften. Liebet Gott und die Kreatur, 
feiert die Sonne und machet Muſik: ſo habt Ihr eine Religion. 

XV. 

Fürchterlich iſt die Frömmigkeit der Phantaſieloſen. 

Als Jeſus die geiſtig Armen ſelig pries, meinte er die Einfältigen, 
nicht die Handgreiflichen. 

XVI. 

Spiele Dein Inſtrument fo gut Du kannſt, von ganzem Herzen und 

mit ganzer Liebe. Für die Kompoſition ſorgt ein Anderer. 
XVII. 

Die Propheten der Entwickelung hoffen, daß aus der Pauke mit der 

Zeit eine Pikkoloflöte und aus dieſer eine Violine wird. 
XVIII. 

Ein ethiſcher, alſo zweckhafter Gott verlangt als Korrelat kraft des Ge⸗ 

ſetzes der Polarität die Exiſtenz eines Teufels. 
XIX. 

Bigotterie iſt dreifach gemein: 

Sie vernichtet die Menſchenwürde, indem ſie ſich zum Lobe Gottes 
ſchlecht macht, 

ſie beleidigt Gott, indem ſie ihm ſchmeichelt, 

fie betrügt die Welt, indem fie aus ihrer Gemeinheit Vortheil hofft. 

XX. 

Wer nicht begreifen kann, daß die Welt nicht anders denn zwecklos ſein 
kann, Den frage, ob das Allegro einer Symphonie das Adagio zum Zweck 
habe oder ob das ganze Werk des Schlußakkordes wegen da ſei. 


XXI. 
Individualität iſt Das, was Dich von der Welt abſondert; Liebe Das, 
was Dich ihr verbindet. Je ſtärker die Individualität, deſto ſtärker erfordert 


e Liebe. 
f XXII. 


Wer die aufgehende Sonne begrüßt, preift und anbetet, wird fih von 
mürriſchen Gelehrten nicht irr machen laffen, die ihm beweiſen, das Geſtirn 
ſei ein toter Körper ohne Augen, Ohren und Gefühl und ſein Aufgang wie 
fein Untergang ereigne fih in jedem Moment auf einem anderen Erdſtrich. 
Denn die Empfindung und Erhebung iſt unendlich wahrer, realer und tiefer 
als das Symbol, das ihr als Richtpunkt, Bote und Mittler dient. 

XXIII. . 

Durch alle Adern der Natur ſtrömen der Urkraft Wellen zu jeder Zeit 

Deiner Seele entgegen, um in ihrem Brennpunkt die Welt von Neuem fort 
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und fort zu erzeugen. Ob ſie durch Aether, Luft und Erde ihren Weg ge⸗ 
nommen haben, empfängſt Du ſie als ein fleckenloſer Spiegel. So trägſt Du 
die Verantwortung für die Welt in jedem Augenblick. 


XXIV. 

Das Geſetz iſt das einzig Abſolute, das ſich erkennen und empfinden läßt, 
gleichviel, ob es ſich in der Erſcheinung, im inneren Empfinden oder in den 
Sinnen äußert. Das Geſetz eines Rhythmus empfinde ich ohne Ohr, das Geſetz 
eines Baumes nimmt das Kind wahr, das Geſetz eines Kreiſes erkennt und 
wählt der Ungeſchulteſte aus einer beliebigen Zahl von Ovalen, das Geſetz 
der Attraktion fühlt der unbewußte Leib. Das Geſetz, das ſich ſcheinbar als 
Kauſalität äußert, beherrſcht unſer Denken. 

Das abſolute Geſetz iſt das Aprioriſche; es iſt die unhörbare Melodie, 
nach der die Puppen der Erſcheinung tanzen. 


XXV. 

Wie ſchwer wird es den Menſchen, ſich der phyſikaliſchen oder mechaniſchen 
Anſchauung zu bedienen, wo es um ſoziale, politiſche, kulturelle oder humane 
Erſcheinungen geht! Und doch iſt es klar, daß Maſſenphänomene nur auf 
Maſſenvorausſetzungen und Maſſenwirkungen beruhen können, gleichviel, ob 
geometriſchen (Geographie, Maſſenvertheilung, Klima), chemiſchen (Bodenbe⸗ 
ſchaffenheit, Nahrung, Waſſer, Luft), phyſikaliſchen (Technik, Verkehr, Höhen⸗ 
verhältniſſe), raſſetheoretiſchen (Art, Charakter, Geſammtſtimmung, Seelendis⸗ 
poſition, Maſſenintellekt). 

Wer wollte verſuchen, einem Flußlauf die Wege zu weiſen, indem er 
mit einem Hölzchen ins Waſſer peitſcht? Wer Ströme ablenkt, muß Erdmaſſen 
bewegen, Höhenniveaus berechnen, Schleußen bauen; aber wer mit Hauptzu⸗ 
ſtänden unſerer Kultur und Lebensart unzufrieden iſt, Der glaubt oft, etwas 
Rechtes zu thun, wenn er mit Worten Raiſon predigt. 

Eine einzige Ausnahme findet ſtatt: wenn das neue Flußbett längſt 
bereitet iſt und nur noch ein handbreiter Wall die ſturzbereiten Fluthen zu⸗ 
rückhält; dann genügt ein Spatenſtich, um das ungeheure Werk zu erfüllen. 
So kann ein genialer Gedanke die längſt gereifte Wirkung auslöſen, wie der 
Schuß ein Gewitter. Aber ein folder Gedanke ift faft immer eine Erkenntniß 
oder eine Denkform, faſt nie ein guter Rath oder frommer Wunſch; er tritt 
äſthetiſch pofitiv, nicht ethiſch begehrend in die Welt. 

XXVI. 

Will man ermeſſen, was die Kunſt des Gedankens bedeutet, ſo mag 
man ſich erinnern, daß alles Epochale in der Geſchichte des Menſchengeiſtes 
errungen wurde nicht durch neue Gedankeninhalte, ſondern durch neue Denkformen. 
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Die Erfindung des Problemes iſt wichtiger als die Erfindung der Löſung; 

in der Frage liegt mehr als in der Antwort. 
XXVII. 

Alles, was die moderne Civiliſation ausmacht: Arbeitstheilung und Spe⸗ 
zialiſirung, Induſtrialismus und Maſſenproduktion, Maſſenverkehr und Ge⸗ 
ſchwindigkeitkult, Maſſeninformalion und Oberflächlichkeit, Kapitalismus und 
Plutokratie: alle dieje Erſcheinungen find Uebervölkerungphänomene. 

Somit ſind ihre menſchlichen Urſachen: Geſchlechtstrieb, Familiengefühl, 
Mitleid und Vaterlandliebe. 

So kann aus Indifferentem und Gutem das Furchtbarſte erwachſen. 

XXVIII. 

Der „geſunde Menſchenverſtand“ und das Geſetz „vom freien Spiel der 
wirthſchaftlichen Kräfte“ verſprachen der liberalen Bourgeoiſie vor Jahrzehnten 
die Weltherrſchaft. Dennoch wurde ſie vernichtet. 

Die kommende Zeit wird den ſchweren Kampf gegen die liberalen (Das 
heißt: intellektuellen) Raſſen führen, die im Rüſtzeug des Kapitalismus und 
des Induſtrialismus unbeſiegbar ſcheinen. 

Ideelle Werthe werden die Entſcheidung bringen. Die nächſten Geſchlechter 
werden eine Kenntniß und Schätzung der Raſſenqualitäten erwerben, von der 
wir nichts ahnen. Und ſie werden nicht begreifen, wie wir von unedel ge⸗ 
arteten Menſchen uns berathen, belehren und beherrſchen ließen. 

XXIX. 

Die Kultur läuft darauf hinaus, ſeltene, dauernde, einheitliche und tiefe 
Freuden durch häufige, beſchleunigte, vielfältige und ſeichte Freuden zu erſetzen, 
und ahnt nicht, daß ſie die Summe verkleinert, indem ſie die Organe abnutzt. 

XXX. 

Viele Gedanken, die uns angeprieſen werden, ſind alte Formeln mit 
neuen Konſtanten. Wichtig und mittheilenswerth ſind dagegen nur die Ge⸗ 
danken, die nur ihrer Formel wegen da ſind. Wer die Konſtanten einſetzt 
und welche, iſt gleichgiltig. 

XXXI. 

Kulturgeſchichte bedeutet nur einen Wechſel der Geräthſchaft. Zu Liebe 
und Haß, Freude und Leid, Leben und Tod bleibt alles Menſchliche ſich gleich, 
geſondert nur nach Raſſe und Himmelsſtrich. 

XXXII. 

Vierfach ift die Periodizität der Zeitſtimmung: 

Herrſchaft des Verſtandes. Sie tritt auf, begleitet von Rationalismus, 
Skepktizismus, Eſprit, Liberalismus. 

Herrſchaft der Empfindung. Schöngeifterei, Naturfreude, Klaſſizität, Pas 
triotismus. 
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Herrſchaft der Leidenſchaft. Genialitätkult, Erotik, Muſik, Expanſion. 

Herrſchaft der Myſtik. Romantizismus, Frömmigkeit, Abſolutismus, 
Paſſtvität. . 

XXXIII. 

Unſere Kulturepoche entſpricht Dem, was in der Politik vor ſiebenzig 
Jahren die Bourgeoiſie, der Liberalismus und das Freihändlerthum vorſtellte. 
XXXIV. 

Der profeſſorale Verſtand kann ſich unter Erziehung und Veredelung 
der unteren Klaſſen nichts denken als die Anwendung der alten Kindermittel: 
Bilder, Theater, Muſik, Literatur, Geiſteswiſſenſchaft. Dieſe Dinge ſind für 
einen intelligenten Proletarier ohne jede Bedeutung. Ein Automobil iſt ihm 
wichtiger als der Parthenon und eine Ruderpartie intereſſanter als die Jung⸗ 
frau von Orleans. Der Belehrung bedürftiger iſt Er, der Kathedermann, der 
Humaniſtik als ein Abſolutes anſieht. 

XXXV. 

Die Philoſophie der Inder konnte fih von der Zweckhaftigkeit der 
Orientalen nicht befreien. Dreifach haftet an ihr diefer Makel: fie beruht auf 
ethiſcher Werthung, fie fordert die Entwickelung der Seele und fie ftellt als 
Ziel einen Endzuſtand. 

Ihre grandioſe Abkehr von der Erſcheinungwelt iſt die höchſte Stufe 
Deſſen, was Furchtphiloſophie erreichen kann. 

XXXVI. 

Wir lieben an Menſchen nicht ihre Vollkommenheiten, ſondern ihre 
Schwächen. 

Ein vollkommener Menſch, der in ſeiner nackten Größe unter uns träte, 
würde uns zu kalter Bewunderung erſtarren machen. 

Wir lieben die Schwächen, und zwar diejenigen, durch welche die Stärken 
hin durchleuchten. 

So lieben wir auch an der Weltgottheit die Bedingtheit und Verhüllung. 
Das Abſolute iſt Entſetzen erregend. 

XXXVI. 

Wenn von zwei Nationen die eine alle Produkte, deren fie bedarf, ſelbſt 
erzeugt, die andere auf Produkte der erſten angewieſen iſt, ſo entſteht auf die 
Länge der Zeit ein ſeltſames Verhältniß. 

Die empfangende Nation wird zuerſt in Waaren zu zahlen verſuchen. 
Da man deren bei der gebenden Nation nicht bedarf, ſo muß ſie auf andere 
Mittel ſinnen. Sie zahlt in Anleihen: aber auch die Zinſen der Anleihen 
müffen in neuen Titeln bezahlt werden; und der Staatsbedarf ift begrenzt. 
Sie zahlt in induſtriellen Werthen, in Hypotheken, in Aktien. Aber ſtets muß 
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die greifbare Unterlage dieſer Titel im zahlenden Land verbleiben, denn das 
liefernde weiß nichts damit anzufangen. 

So bleibt denn im zahlenden Land ſcheinbar Alles beim Alten; Land⸗ 
wirthſchaft, Bahnen, Induſtrien, Schiffahrt werden betrieben, erzeugen Güter 
und proſperiren: aber im liefernden Land ſitzen die Eigenthümer des Bodens, 
der Fabriken, der Verkehrsmittel. Ihnen wird Rechenſchaft gegeben, fie vers 
fügen über die Stellungen der Beamten, ihnen ſind die Erträge zur beliebi⸗ 
gen weiteren Inveſtirung gutzuſchreiben. Freilich werden ſie auch dieſe Erträge 
im Lande belaſſen, eben weil ſich eine geeignete Exportform nicht finden läßt, 
aber jede Gutſchrift führt dazu, die Grenzen des Einfluſſes zu erweitern. 

Man kann dieſes Phänomen ſo definiren: Die unterlegene Nation zahlt 
in Macht. Die überlegene Nation tritt zu ihr in das Verhältniß eines Eigen⸗ 
thümers und Verpächters. Und dieſes Machtverhältniß ift um jo ſurchtbarer, 
als fat jeder Einwohner perſönlich in die Botmäßigkeit des Fremden geräth. 

Kriegeriſche Auflehnung iſt das einzige Mittel gegen dieſe friedliche Un⸗ 
terjochung. 

XXXVII. 
In höchſter natürlicher Geſetzmäßigkeit leben, ift höchſtes Leben. 
XXXIX. 

Wollten die Menſchen nur den zehnten Theil der Mühe, die fie auf 
Menſchen und Materie zu wenden gewohnt ſind, daran ſetzen, in ihr eigenes 
Innere hinabzuſteigen, ſo wären ſie mächtig, glücklich, weiſe und reich. Aber 
ſie wollen lieber eine Stunde im Waſſer zappeln als einmal in die Tiefe tau⸗ 
chen. Im Innern ruht alle Macht. Und alle Geſchäftigkeit iſt Bettel. 

XL. 

Euer Denken bleibt ans Ich gekettet und rollt im engſten Kreis gebun⸗ 
den. Gebt Euren Geranken Freiheit! Vergeßt Euch ſelbſt! Laßt Euren Geift 
frei durch alle Welten ſchweifen! Und je ſeltener der ſelig Träumende zu Euch 
zurückkehrt: ſo wird er Euch die Herrlichkeiten aller Sphären zu Füßen legen, 
daß Ihr ſie wunſchlos betrachtend genießt. 

XII. 
Bei allen Menſchen iſt zu wiſſen wichtig, ob ſie aus Noth, aus Eitel⸗ 


keit oder aus Liebe ſchaffen. 
ſchaff XLII. 


Das olympiſche Naturell erbarmt ſich der Armſäligen; das dämoniſche 
Naturell erbarmt ſich des Böſen. 
XLII. 
Bei der Vererbung wird nicht Materie übertragen, fondern Form. Die 
Materie ſtrömt durch die Generationen wie das Waffer im Flußbett: der Fluß 
bleibt der alte, auch wenn kein Tropfen wiederkehrt. Neue Materie ſchöpft 
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der Leib beſtändig aus Luft, Erde und Waſſer; und das Stickſtoffatom, das 
heute im Hirn des weißen Papſtes vibrirt, kann übers Jahr im Blut eines 
Negerſträflings kreiſen. 

Deshalb iſt Vaterſchaft und Blutsverwandtſchaft nicht nur die der Zellen⸗ 
theilung; denn nicht nur die Zeugung bindet die Form und Eigenſchaft der Zelle. 

Wer durch die Kraft ſeines Geiſtes den Aufbau des Generationenleibes 
modelt — und jede neue Denkform, Lebensgewohnheit, Lebensbedingung ſchafft 
hier Wirkung —, Der übt Zeugung, Vaterſchaft und Vererbung. 

Dies iſt rein materiell zu verſtehen: ſo materiell wie die Mitwirkung 
Eines, der dem Zeichner eine Linie korrigirt. 

Zweifellos iſt die Vaterſchaft und Vererbungskraft Jeſu, Luthers, Spi⸗ 
nozas und Goethes auf den germaniſchen Volkskörper ſtärker als diejenige 
irgendeines ihrer germaniſchen Zeitgenoſſen, deſſen „Blut“ noch heute in tauſend 
Individuen weiterlebt. 

Dies iſt die Grenze aller Raſſentheorie. 

XLIV. 
Um unferer Laſter willen werden wir durch unſere Tugenden vernichtet. 
XLV. 
Die Vorſtellung einer ewigen Dauer der Perſönlichkeit iſt die meta⸗ 
phyfiſche Ueberſetzung der Habgier. 
XLVI. 
Die Phantaſtik der Phantaſieloſen ift Ethik. 
XLVII. 

Es giebt Menſchen, bei denen die Erfahrungreihe der Ahnen, die ſich 
im Inſtinktiven äußert, plötzlich ausſetzt, gleichviel, ob hier in der Erblichkeit 
eine Lücke eintritt oder ob der überlieferte geiſtige Vorrath vernichtet wurde, 
ja, durch Selbſtzucht vernichtet werden mußte. 

Solche Menſchen gleichen Heimathloſen, die ihre früh verlernte Mutter⸗ 
ſprache im ſpäteren Alter neu erwerben. Dieſe Enterbten, denen nichts ſelbſt⸗ 
verſtändlich iſt, erlangen eine unerhörte Kenntniß und Kritik eigenen und frem⸗ 
den Weſens. Aber indem ſie beſtändig an der Kamera herumſchrauben, ver⸗ 
dirbt ihnen jedes Bild: ſie ſind der Fähigkeit verluſtig, in den Objekten auf⸗ 
zugehen. So führt bei hoher künſtleriſcher Veranlagung ihr Schaffen zu keiner 
Kunſt — denn dieſe iſt reine Erhöhung und Vertiefung des Objektes —, ſie 
ſchaffen Ungeheuerlichkeiten, wie Stendhal, Balzac, Flaubert, Doſtojewſkij, 
Ibſen. Wie die Schauſpieler machen fie das unbewußte Selbſt zum Werkzeug, 
wodurch es vernichtet wird. 

Trotzdem ſind dieſe Self⸗made⸗men der Empfindung in der Oekonomie 
der Welt nicht ohne Bedeutung. Sie ſind die Chroniſten und Darſteller des 
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Geiſtes ihrer Zeit und oftmals die Verkünder des Kommenden. Großes zu 
leiften, iſt ihnen in der Dramatik vergönnt, die ja in höherem Sinn eigentlich 
keine Dichtung iſt, ſondern ſich mehr, als man eingeſtehen möchte, der Schau⸗ 
ſpielerei nähert. 

XLVIII. 

Wir ſehen nicht den Spiegel, ſondern das Bild; wir lieben nicht den 
Menſchen, ſondern durch den Menſchen. 

N XIIX. 

Dogma über Tansſzendenz, Geiſt über Begeiſterung, Kunſt über Natur, 
Bücher über Menſchen, Eleganz über Schönheit ſtellen: alles Dies iſt das Selbe. 
L. 

Jede falſche Situation beruht auf einer Lüge. 

LI. 

Man wird ſich gewöhnen müſſen, Seelenerſcheinungen nicht an Dem zu 
ſtudiren, was wir Individuum nennen, ſondern an Dem, was thatſächlich In⸗ 
dividuum iſt: die Ahnenreihe. 

Furcht ift ataviſche Erinnerung an ausgeſtandene Leiden. Muth ataviſche 
Erinnerung an ſiegreiche Kämpfe. Eiferſucht Erinnerung an erzwungene Abs⸗ 
tinenz. Das hat Michelangelo wunderſam ahnend ausgeſprochen: Liebe ift die 
Erinnerung an die Schönheit des Paradieſes. 


LII. 
Hüte Dich vor Menſchen mit rauher Schale und edlem Kern und an⸗ 
deren Märtyrern der Tugend. Sie ſind ehrlich wider die Natur und thäten 
beſſer, wenn ſie unehrlich blieben, wie Gott ſie geſchaffen hat. Sie betrügen Gott. 


LII. 

Man wird es in fpäteren Zeiten kaum begreifen, daß eine Epoche, die 
ſo differenzirt wie die unſere, Menſchen mit einer Sache und Menſchen ohne 
eine Sache mit gleichen Augen betrachtete. 

LIV. 

Ein Rekrut ſagte: Ich exerzire, um mir Appetit zu machen. 

Ein anderer ſagte: Ich exerzire, um Unteroffizier zu werden. 

Ein dritter ſagte: Ich exerzire, weil es meine Pflicht iſt. 

Der vierte ſagte: Warum ich exerzire, weiß ich nicht. Es ift aber ſchöner, 
gut zu exerziren als ſchlecht. 

LV. 

Das Mißverſtändniß der Pruderie. Eine groteske Szene menſch⸗ 
licher Komoevie: 

Zwei Gruppen ehrlicher Menſchen ſtehen ſich gegenüber und halten ein⸗ 
ander wechſelſeitig für Heuchler und Wüſtlinge. 
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Der Grund: unſere kindliche Unkenntniß ſexueller Seelenvorgänge. 

Man muß wiſſen, daß eine große Gattung Menſchen von ſtarker und 
zurlickgedrängter Sexualität vor jeder Nacktheit oder Laszivität heimgeſucht wers 
den von Reizen und Erregungen, die ſie nicht zu bändigen wiſſen. Sie können 
nicht anders denken, als daß alle übrigen ihnen gleichgeartet ſind; und ſo 
leiden ſie in jeder ihnen verfänglichen Lage dreifach. Die eigene unzeitliche 
Erregung empfinden ſie als Aergerniß; die vermuthete der Anderen iſt ihnen 
ein Gräuel; und in den Augen dieſer Anderen glauben ſie ſelbſt ſich ein Geſpött. 

Allein die andere Gruppe, mehr äſthetiſch⸗ſinnlich als ſexual veranlagt, 
weiß von dieſen Vorgängen nichts und kann ſie nicht errathen. Sie hält den 
Unmuth ihrer Brüder für Heuchelei und Lüge. Sie iſt empört, daß man ihre 
harmloſen Freuden verkümmert und ſie ſelbſt, die Unſchuldigen, als Lüftlinge 
verſchreit. 

Phyſiognomiſch iſt die erſte Gruppe leicht erkennbar. Es ſind meiſt 
dunkelhaarige, hagere, ſtarkknochige Leute mit ſtarken Naſen und langen Ge⸗ 
ſichtern und tiefliegenden Augen. 

Ob Raſſenmale oder ſäkulare Wirkungen chriſtlichen Pietismus das Phä⸗ 
nomen erklären, erſcheint ungewiß. 


LVI. 
Wer überzeugen will, bettelt oder ſchmäht. 


LVII. 

Aus Angſt ſchwatzen die Schwachen; ihre Rede iſt Gebettel. Der Ge⸗ 

feſtigte ſpricht aus Nothwendigkeit; ſeine Rede iſt Befehl. 
LVII. 

Der freiwillige, inſtinktive Reſpekt der Menge beruht ganz auf Raſſe⸗ 
empfindung. Einer edlen weißen Hand gehorchen ſie lieber als klugen Argumenten. 
LIX. 

Hellas war auch in der Hinſicht dem vorrevolutionären Frankreich ver⸗ 
gleichbar, daß eine verhältnißmäßig kleine Zahl blonder Herren der Maſſe die 
Wage hielt. 

Das Volk liebte die Herren, erfreute ſich ihrer Kultur und wehrte ſich 
der Uebergewalt durch Oſtrakismus. So erklärt ſich die Doppelſeele des Griechen⸗ 
thumes: ihre Hyſterie, ihr Wankelmuth und Trübſinn lag in den Maſſen, ihre 
Freiheit und Größe in den Oberen Zehntauſend. 

Das Volk trug ſatyrhafte, der Adel apolliniſche Züge. (Durch Solon, 
der ſemitiſche Verfaſſungen ſtudirt hatte, wurde das untere Element hervor⸗ 
gekehrt, durch die Siege der Römer das obere vernichtet.) 

So erklärt ſich das Unbegreifliche: daß dieſes Volk, die Blüthe der 
Mittelmeerkultur, mit einem Schlage zu wirken aufhörte und daß die Graeculi 
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den Römern, ähnlich wie uns dekadente Franzoſen, zum Geſpött und zur 


Verachtung wurden. 
LX. 


Im Weibe wird Wunſch und Zweck zur Ahnung; und ſo geläutert. 

Das zweckhafte Weib iſt das furchtbarſte aller Zwitterweſen. 
LXI. 

Wenn Du eines Schmerzes nicht Herr werden kannſt, ſo frage Dich, 
welche Deiner Schwächen er traf. 

LXII. 

Zwei Dinge ſchließen einander aus: wer für die Sache ift, kann nicht für 
die Wirkung ſein; wer für die Wirkung iſt, kann nicht für die Sache ſein. 
LXIII. 

Nicht der Totſchlag ſchändet, ſondern der Hinterhalt, nicht die Flucht, 
ſondern die Feigheit, nicht die Niederlage, ſondern die Sklaverei. Niemals 
ſchändet die That; das Erdulden ſchändet. 

LXIV 

Vornehmheit iſt Entſagen. 

LXV. 

Was den Furchtmenſchen unrettbar verräth, ift, daß er fih amuſiren kann. 

Der Furchtfreie kennt die Freude, die Begeiſterung, auch den Rauſch, 
die Völlerei, aber er iſt nicht amuſabel. 

LXVI. 
Gerechtigkeit entſpringt dem Neide, denn ihr oberſter Satz ift: Allen 


das Gleiche. 
LXVII. 


Diejenigen irren, die ſagen, daß wir in Worten denken, daß alſo Denken 
Reden ſei. Wenn ich denke, ſo reden meine Seelen mit einander; nicht in un⸗ 
ſerer Sprache, ſondern in einer einfacheren und ſchöneren. 

So denkt ein Volk, indem die Menſchen mit einander reden. 

LXVIII. 

Freude und Leid find nicht von der Glückslage abhängig, ſondern von 
der Aenderung der Glückslage. Wären wir mit unveränderlichen Zahnſchmerzen 
zur Welt gekommen, ſo würden wir ſie nicht empfinden. Ob das Leben körper⸗ 
lich ein dauernder Schmerz, eine dauernde Luſt oder keins von Beiden iſt, 
können wir erſt im Moment des Todes wiſſen. 

Bei der Bemeſſung der Glückslage iſt die Erinnerung und das Ver⸗ 
geffen als ein Reales in Rechnung zu ſetzen. So ift der Verluſt eines gez 
liebten Menſchen nur ſcheinbar kontinuirlich: in Wirklichkeit tritt er immer von 
Neuem auf, wenn die Erinnerung an das Vergangene aufbricht und ſo von 
Neuem die Aenderung der Glückslage real wird. 
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Fapt man Freude und Leid als den pofitiven und den negativen Diffe⸗ 
rentialquotienten der Glückslage als Funktion der Zeit, ſo ergiebt ſich, daß 
die Summe von Freud und Leid im Leben null ift: denn die Kurve der Glücks⸗ 
lage kehrt am Ende zum Neutralniveau zurück, von dem ſie ausging. 

Somit enthält das Leben jedes Menſchen das gleiche Maß von Glück⸗ 
ſeligkeit und Schmerz, gleichviel, ob es in großen Kurven der Emotion oder 
in vegetativer Horizontale verläuft; weder Schickſal noch Willenskraft haben 
auf dieſe Summe Einfluß. 

LXIX. 

Aller Verſtand muß ſich zuletzt im Unweſentlich⸗Wirklichen verlieren; 
die träumende Phantaſie allein findet den Aufweg zum Weſentlich⸗Wahren. 

Die heutige materiellsunternehmende Welt kann nur beſtehen, wenn fie, 
von ihrer graſſen Werthung des analytiſchen Geiſtes abkehrend, ſich dem Idealen 
beugt. Nur indem er ſich ſelbſt opfert, kann der Verſtand ſich erhalten. 


LXX. 

Das urſprüngliche Heerdenweſen der Menſchenthiere beſteht noch heute, 
und zwar auf dem Gebiete des Geiſtes. Wie ehemals das Rudel auf einem 
Nahrungplatz fo lange verharrte, bis das ſenſitivſte Spezimen fih auf feine 
Fährten wagte, ſo bewegt ſich die Menge in gleichbleibenden Denkformen, 
bis ein Unbefriedigter, mit Inſtinkt Begabter neue Weideplätze des Gedankens 
ſucht und findet. 

LXXI. 
Kunſt ift Ahnung, Wiſſenſchaft ift Erkenntniß des Geſetzmäßigen. 


LXXII. 

Alle höchſte Kunſt ift unbewußt und dämoniſch in die Welt getreten. 
Is, man darf fagen (was unerhört ſcheint), daß fie in ihren vollkommenſten 
Aeußerungen ſtets nur eine unbeabfi htigte Nebenwirkung war. 

Die Epik war Erinnerungmittel für wichtige Vorgänge. Rhythmen und 
Melodien laſſen ſich leichter behalten als ungemeſſene Rede. Die Schönheit 
homeriſcher und biblifcter Darſtellung ift keine Kunſt, ſondern unbewußte Spies 
gelung harmoniſchen Geiſtes. 

Die Plaſtik iſt entſtanden als Darſtellungmittel für Fetiſche und Götter⸗ 
bilder. Das eigentlich Künſtleriſche war Nebenwirkung: auf Deutlichkeit und 
Glaubhaftigkeit kam es an. 

Tragoedie war Gottesdienſt. Die Gottesfeier war wichtig, Kunſt ging 
nebenher. 

Malerei — bei der frühchriſtlichen und mittelalterlichen wird es evident; 
Aſſiſi zeigt es vor vielen — war Bilderſpr ache. 

Das neuere Schaufpiel war zuerſt Erbauungmittel, dann Unterhaltung: 
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mittel. Ein Theaterſtück als Kunſtwerk hat weder Shakeſpeare noch Molière 
geſchrieben. 

Mit dem Augenblick, wo man erkannte, daß man Kunſt als Selbſt⸗ 
zweck machte, war der Verfall eingetreten; in der Antike nicht minder als in 
der Moderne. 

Das letzte und verderbteſte Prinzip geht über „Kunſt als Kunſt“ noch 
hinaus. Es heißt „Kunſt für Künſtler“. 

LXXIII. 

Dichter ift Einer, der den Schein und Inhalt der Dinge mächtig em- 
pfindet und fein Empfinden vollkommen geſtaltet.2 Er ift die Muſchel, die das 
Brauſen des Meeres wiedertönt. Der Kunſt des Denkens bedarf er nicht. 

LXXIV. 

Die Dichter ſchufen uns ewige Welt⸗ und Menſchheitbilder: Gedanken 
ſchenkten ſie uns nicht. Und wenn einer ſeine Dichtungen mit gereimten Ge⸗ 
danken ſchmückte: ſo waren es Kronen aus Flittergold auf ſteinernen Götter⸗ 
bildern. 

LXXV. 

Zwar giebt es neuerdings Dichter, die ſich erinnern, daß große Werke 
als Symbole von Weltproblemen gedeutet worden ſind und daß ſolche Deut⸗ 
barkeit geradezu als ein Merkmal höchſter Kunſt betrachtet wird. 

So greifen ſie nach einem handlichen Weltproblem und umbacken es 
mit dem Teige ihrer Dichtmittel. Sie ſind Betrüger. 

LXXVI. 

Ein Dichtwerk, das „einen Gedanken“ verkörpert, wäre nichts als eine 
elende Charade. Das wahre Dichtwerk iſt ein unendlich vieldeutiges Gleichniß: 
keine Löſung iſt gewollt, jede iſt geſtattet. 

So thut man den großen Werken das klägliche Unrecht, wenn man ſie 
auf einen einzelnen „Gedanken“ gewaltſam reduzirt. 

Da kommt Einer und lehrt: Der Gedanke des ‚Fauft‘ ift, „wer ftrebt, 
kann gerettet werden“. 

Armſäligkeit! — Was ift Fauſt und was ift folh ein Gedanke! 

LXXVII. 

Sei gewarnt vor frifter Kunſt! Sie ift die Kunſt der Zweckmenſchen. 
Da ihre Lebensſtimmung trübſälig iſt, können ſie allein derlei Künſte ſchaffen 
und ertragen. 

Goethe nannte die Romantik „kranke Kunſt“. Mit Recht. Denn die 
Romantik entſtammt nicht dem Drang nach Mittelalterlichkeit: ſondern die 
Mittelalterlichkeit wurde gemacht von Menſchen, die für ihre trüben Seelen Ver⸗ 
körperungen ſuchten. 

GF 
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Am Zoeige der triſten Kunſt wächſt die Sentimentalität, die ſlaviſche 
Schwermuth, die Myſtik, die Satirik, die Kindelei. 

Auch ſtarke Menſchen können ſchwermüthige Stunden erleben: aber dieſe 
Stimmung iſt bei ihnen flüchtig, verachtet, zum Mindeſten gebändigt. 


LXXVIII. 

Die Kunſtgeſchichte wird nicht müde, mit den alten Baukaſtenſteinen: 
„Entwickelung, Höhepunkt, Verfall einer Kunſt“ zu ſpielen, wodurch denn immer 
wieder die plaufible, aber höchſt alberne Legende von der Unbeholfenheit der 
Väter, der Herrlichkeit der Söhne und der Frivolität der Enkel ſich ergiebt. 

Faßt man die Kunſt im Innern und in der Tiefe, ſo wird man fin⸗ 
den, daß jede neue Kunſtepoche, ja, jede neue Kulturepoche in vollkommener 
Herrlichkeit daſtand, ſobald eine neue Raſſe ſiegreich auf den Schauplatz ge⸗ 
treten war, und daß ſie ſo lange herrſchte, bis die neue Raſſe ſich umformte, 
vermiſchte oder unterging. 

Vermiſchte ſich die Raſſe, ſo zeigte ſich jedesmal das Barockphänomen: 
die Form blieb erhalten, ja, zum Höchſten geſteigert und übertrieben, aber ſie 
umſchließt nicht mehr den alten, fremdgewordenen Gedanken. 

Unſere Zeit des unaufhörlich gewordenen Raſſenwechſels findet ihr Ab⸗ 
bild in der täglich wechſelnden Kulturform. Die Mode erſetzt den Stil. 


LXXIX. 

Man ſpricht mit Unrecht von der Phantaſie des Orientalen. Der Orientale 
iſt durchaus nicht phantaſievoll oder phantaſtiſch: er iſt nur ein aufdringlicher 
Erzähler, der das Intereſſe des Hörers durch Uebertreibung erzwingen will. Aber 
ſeine Uebertreibung iſt nicht Vertiefung des Charakteriſtiſchen, Groteske oder 
Karikatur, ſie beſteht in der nüchternen Mechanik quantitativer Steigerung. Uns 
mag zuweilen das fremdartige, an ſich farbige Weſen in übertriebener Dar⸗ 
bietung phantaſtiſch erſcheinen: dieſer Reiz iſt nicht dem Geiſt des Schöpfers 
zu danken. f 

Phantaſievoll find die ftillen Märchen der Occidentalen, die ganz im 
Realen, im Lebensinnern wurzeln. Der geringfügige Zauberſpuk iſt nur Rahmen⸗ 
werk und wird ohne Erſtaunen hingenommen, weil er immerhin ein Abbild 
tieferer Wahrheiten bleibt. 

. LXXX. 

Die Muſik ift fo transſzendent, daß fie da noch Kunſt ſcheint, wo fie 
zur reinen Sinnlichkeit geworden iſt. Jede andere Kunſt würde auf dieſer 
Stufe vernichtet. 

LXXXI. 

Terreſtriſche Kunſt ift immer typiſch, denn fie kann das Geſetz. der Materie 

nur in der Abstraktion erfaſſen; transſzendente Kunſt ift individuell, denn 
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ihr höchſtes Glück iſt, daß das Einzelnſte des Geſchaffenen die göttliche Liebe 
zurückſtrahlt. 

Nach dieſem Geſetz iſt alle Kunſt des Orients von aller Kunſt des 
Occidents geſchieden. 

LXXXII. 

Alle Kunſt, mit Ausnahme der germaniſchen, verherrlicht das rein Natür⸗ 
liche, die irdiſche Erſcheinung. Deshalb ift ihre höchſte Erhebung die Stili- 
Frung, Das heißt: die Abstraktion der irdiſchen Geſetzmäßigkeit; oder die materielle 
Symboliſtik, Das heißt: die Spiegelung eines höheren, aber begreiflichen Prinzipes. 
Alle orientaliſche Kunſt, ſelbſt die individuellſte egyptiſche und japaniſche, ift 
daher typiſch⸗materiell oder ſtiliſirt⸗ſymboliſch. 

Nur die germaniſche Kunſt erhebt ſich zur Transſzendenz. Und weil 
ſie das Unausſprechliche widerſtrahlt, darf ſie gänzlich individuell, gleichniß⸗ 
artig das Nur⸗einmal⸗Exiſtirende darſtellen. Denn unſere Seele faßt das 
Transſzendente nur im Bilde: nicht der Gegenſtand, ſondern die Seele des 
Gegenſtandes ſpricht die Sprache der Ewigkeit. Dem Unſagbaren kommen die 
Dichter näher als die Philoſophen, obwohl ſie keine abstrakten Worte kennen 
und nur von Dingen der Welt träumen und künden. 

LXXXIII. 

Wo wir das Geſetz der Welten nicht erkennen noch empfinden, da dürfen 

und können wir uns an das Geſetz des Spiegelbildes halten. 


LXXXIV. 

Die einfachſte Art, eine Geſetzmäßigkeit der Form wahrnehmbar zu machen, 
iſt die Wiederholung, die Duplikation. Im Raum bewirkt es die Symmetrie, 
in der Zeitfolge der Vers, die Melodik. 

LXXXV. 

Dem Bildhauer liegt ob, nicht ſteinerne Nachbildungen von Geſchöpfen, 

ſondern geſchöpfähnliche Steinbilder zu machen. 
LXXXVI. 

Die ſakrale Gothik ift eine Architektur der Ebene. Um ſich mit der 
Natur in Kontraſt zu ſetzen, mußte ſie die Höhendimenſionen betonen; Dies 
iſt ihr Merkmal. 

Mac onila Aaifad oer. Abp fi ſf ou. pevie ta. uνο e vu... NK. no. 
die Höhe kein Naturkontraſt, denn jede Dimenſion erſtarb vor den Zügen der 
Gebirge. So blieb nur ſymmeiriſche Harmonie als wirkſamer Gegenſatz Voll⸗ 
kommene Löſung ward denn hier die römiſche Kuppel und der Rundbau, wie 
denn auch ſonſt die römiſche Architektur, in den Elementen rückſichtloſer und 
roher, im Komplex der Anlage weit über die griechiſche hinausſtieg. 

Haben doch die Römer, das bauende Volk vornehmlichſter Art, die Archi⸗ 
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tektur eigentlich erſt geſchaffen, indem ſie architektoniſche Aufgaben ſchufen. Der 
griechiſche Tempel iſt eigentlich kein Gebäude, ſondern ein Monolithendenkmal 
in der Art der Cromlechs. Deshalb iſt auch ſeine Bedachung, insbeſondere 
die Giebelgeſtaltung, eine primitive und ſchwache Löſung. Die obligatoriſche, 
plaſtiſche Giebelfüllung ſammt dem falſchen Gebälk iſt, architektoniſch betrachtet, 
eine Monſtroſität. 

LXXXVII. 

Ein architektoniſches Ornament muß ſubtil ſein, daß es dem aufs Ge⸗ 
ſammtbild gerichteten Auge nur als leichte Kräuſelung und Fioritur erſcheint, 
dem fixirenden Auge erſt ſich auflöſt. 

Der alte Architekt verſtand Dies, weil er nicht am Reißbrett baute, wo 
das Detail des kleinen Maßſtabes wegen und um der Deutlichkeit willen ab⸗ 
ſcheulich übertrieben werden muß 


LXXXVIII. 
Unſere Architektur leidet daran, daß ſie die bedeutenden Kontraſte nicht 
mehr begreift: große Flächen, mäßige Oeffnungen; ſchwere Maſſen, leichte 
Ornamente, kühnes Vorſpringen, ruhiges Zurücklehnen. ; 


LXXXIX. 
Intenſive und extenſive Kunſtanſchauung. 

Alle äſthetiſche Betrachtung iſt dimenſionär beſchränkt. Wer ein archi⸗ 
tektoniſches Moſaik quadratcentimeterweiſe betrachten wollte, wer ein modernes 
Bild unter die Lupe zu nehmen oder ein vlämiſches als Totaleindruck zu 
werthen verſuchte, Der würde keinen Kunſtgenuß verſpüren. 

Selbſt die Natur hält nicht immer Stand, wenn etwa Jemand einen 
Ausſchnitt bleifarbigen Himmels oder weißgelben Dünenſandes ohne Kontraſt fixirte. 

Es ſcheint, daß die Konvention des Schauens den ſelben Weg verfolgt 
wie das geſammte Kulturleben: vom Intenſiven zum Extenſiven; Flüchtigkeit 
dem Einzelnen, Beherrſchung den Maſſen zuweiſend. 

Soc müßte auch die Betrachtung unſerer Architekturen, die im Einzelnen 
hoffnunglos zum Niedergang eilen, dadurch aufgehoben werden, daß das Ge⸗ 
ſammtbild architektoniſcher Landſchaft geſichtet wird. Dann wird ſelbſt der 
Verderb des Einzelnen im Strom der Lebensbewegung wieder zu einer Art Natur. 

XC. 

Die Verwirrung in der früheren Aeſthetik ſtammt daher, daß man für 
das fühlbar Geſetzmäßige und das phyſiologiſch Zuträgliche den gleichen Be⸗ 
griff des „Schönen“ gebrauchte. 

Wenn jugendliche Friſche und ſinnlicher Reiz die „Schönheit“ des Weibes 
war: wie konnte dann ein altes gebrechliches Weib Gegenſtand der Kunſt ſein? 
Und ſo begann man, von dem Häßlichen und ſeinem äſthetiſchen Werth zu faſeln. 
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XCI. 

Dem Deutſchen, bei feiner Gewiſſenhaftigkeit und feinem Hang zum Ab- 
ſoluten, wird das Schreiben ſchwer. 

Er möchte ſeinem Gedanken die abſolute, die chemiſch reine Form geben; 
es ſoll nicht zu viel und nicht zu wenig, vor Allem nichts Zufälliges gejagt 
ſein: und ſo wird er abstrakt. Er ſagt: Das Hinauslehnen des Körpers iſt 
wegen der damit verbundenen Lebensgefahr bei Strafe verboten. 

Auch ſollen die Ausnahmen, die Anwendungen und gar die Beweiſe des 
Gedankens nicht fehlen: ſo wird ein Buch daraus. Und dieſes Buch wiederum 
fol fo abſolul und fo vorausſetzunglos daſtehen, daß, wenn es nach zweitauſend 
Jahren gefunden würde, den Leſer die ganze Spezialweisheit der Epoche daraus 
entgegenſtiege. Am Liebſten entſchuldigte er ſich wegen der Zufälligkeit, daß 
er in der ganz ſpeziellen deutſchen Sprache ſchreibt, und man möchte faſt er⸗ 
warten, ein Wörterbuch im Anhang beigefügt zu finden. 

Dieſe lapidare Neigung war ſelbſt den abstrakten Lateinern nicht eigen, 
die ewige Inſchriften ohne Scheu vor zufälligen Anſpielungen, ja, ſelbſt vor 
familiären Abkürzungen abfaßten. Sie widerſpricht überhaupt dem Geiſt und 
Weſen der Sprache, die ganz und gar kaſuell, bildlich, konkret geartet iſt. 

Die Kraft der Sprache liegt in der Suggeſtion; ſie denkt in Analogien. 
Selbſt unſere abstrakteſten Worte find verblaßte Bilder. 

Deshalb liegt in einem Lied, das von Mond, Buſch und Thal klingt, 
mehr des Abſoluten als in pſychologiſchen Traktaten; und eine Luſtſpielſzene 
kann mehr Welthiſtorie bewahren als ein Feldzugsbericht. 

XCII. 

Sobald die Induſtrie fih eines Schaffensgebietes bemächtigt hat, das 
zuvor ideologiſch betrieben wurde, kann ethiſche und äſthetiſche Belehrung und 
Bekehrung ſich nur an den Konſumenten, nicht mehr an den Produzenten halten. 
Dies vergißt man in Deutſchland häufig gegenüber dem Journalismus, dem 
Theater, der Architektur. 

XCIII. 
Das Dramatiſche ift die Einheit des Kampfes mit dem Leiden. 
XCIV. 

Wenn zugegeben wird, daß die Aufgabe des Dramas ift, uns zu er- 
greifen, zu bewegen und zu erſchüttern, fo ergeben fih, wo nicht die drei Ein⸗ 
heiten, ſo doch eine Reihe ſehr ſpezieller Bedingungen; und Ariſtoteles behält 
im Meiſten Recht. 

Ergreifen kann uns nur das Schickſal von Menſchen, die uns nah ſtehen, 
bekannt und ſympathiſch ſind. Ferner nur ein Schickſal, das groß, geſetzmäßig 
gegründet, vorgeahnt und unabwendbar ift. 

Innerlich gleichgiltig bleiben uns Fremde, Verbrecher, Schwächlinge. 
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Zum Mitleid, nicht zur Erſchütterung führen uns Mißgeſchick, Unglücksfälle, 
Miſere kleiner Leute. 

Das nothwendige Schickſal kann ſich daher weder an Verbrechen noch 
an Fahrläſſigkeit knüpfen, ſondern nur an ſympathiſche Verſchuldung . “alfo 
Leidenſchaft. 

Die Leidenſchaft muß in der Seele exorbitanter Menſchen wurzeln: alfo 
gemiſchte Charaktere, nicht ohne Größe. 

f Die Nothwendigkeit und Unabwendbarkeit muß fühlbar werden: alfo 
Einheit der Handlung und Beſchränkung des Zufalls. 

Die Menſchen müſſen uns bekannt ſein: alſo Expoſition und einiger⸗ 
maßen einheitliche Zeit. 

Ueberflüſſig bleibt die Einheit des Ortes, an die fih die Alten durch 
aus nicht immer und nur im Intereſſe des Chores gehalten haben. 

XCV. 

Die germaniſche Tragik beruht darauf, daß Jemand an ſympathiſchen 
Fehlern mit Nothwendigkeit zu Grunde geht. 

Die ſympathiſchen Fehler ſind die germaniſch⸗heidniſchen Tugenden; das 
verletzte Sittenprinzip iſt die fremd⸗orientaliſche Ethik. 

Somit beruht die Tragik des Germanen auf dem Zwieſpalt der ererbten 
und der erlernten Moral. 

XCVI. 

Die griechische Tragik war e der Ausdruck des Kontraſtes zwiſchen 
Menſchen und Göttern. 

XCVI. 

Während in der Tragik der Germanen überall die chriſtliche Ethik Recht 
behält, iſt Hamlet die heidniſche Umkehrung. 

Hier geht der Menih zu Grunde, weil er im heidniſchen Sinn ſünd⸗ 
haft, nämlich ſchwach iſt. 

Heidenthum ſtrahlt durch dieſe ganze Tragoedie. So muß auch der be⸗ 
rühmte Monolog zum heidniſchen Dokument werden 

XCVII. 
Der letzte Prüfſtein des Dramatikers: find feine Geſchöpfe bedeutende 
Menſchen oder ſagt er nur ſo? 
XCIX. 
Die Tragik der Modernen ift vorwiegend paſſiv. 
C. 

Idealiſtiſche Kunſt iſt in Wahrheit materiell, paſſionirte Kunſt iſt trans⸗ 
ſzendent. 

Ernſt Reinhart. 
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Neu erbaut: Festsäle, Terrassen, Café u. Conditorei, gedeckte Gartenhallen, 
Fontaine lumineuse. Dejeuners v. 2,50 Mk. an b. 2 Uhr Nachm. Diners u. 
Soupers von 4 Mark an. Doppelkonzert. Illuminationsabende grossen Stils. 


Secession 


Kurfürstendamm 208/209. 
Geöffnet täglich 9—7 Uhr. Eintritt 1 Mk. Sonntags 0,50 Mk. 


I GRIeRens REISEFÜHRER 7 
J 


j IN ALLEN BUCHHANDLUNGEN 


Insertionspreis für die ispaltige Nonpareille-Zeile 25 Ptg. 


| | VERMAG vom ALBERT GOLISUIMDT - BERLIN Wau | | 
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Berliner-Theater-Anzeigen 
Neues Schauspielhaus 


Am Nollendorfplatz. Anfang Abends 8 Uhr. 
Freitag, den 12., Sonnabend, den 13. und Sonntag, den 14./7. 


Ensemblegastspiel unter 
Leitung von Harry Walden. R a ffI es | 


Restaurant u. Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze Nacht geöffnet. = Künstler Doppel-Konzerte. 


Aktiengesellschaft für Grundbesitzverwertung 
SW. II, Königgrätzer-Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 


Terrains, Baustellen, Parzellierungen. == 
II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 
Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


E 
= 


Ein neuer Roman von Skilgebauer! 


Soeben erschienen und durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


DerBörsenkönig 


ROMAN VON 
EDWARDSTILGEBAUER 


411 Seiten Text in Umschlag brosch. 4 Mark, eleg. geb. 5 Mark. 


Das neueste Werk des bekannten Verfassers des „Götz Krafft 
führt in die meisterhaft gezeichneten Kreise der finanzwelt einer 
mitteldeutschen Grossstadt. Spannend, erschütternd, voll rea- 
listisch wiedergegebenen Lebens, dürfte es das meist begehrte 
Buch des diesjährigen Büchermarktes werden, 


BERLIN W. 57. Verlag von RICH. BONG. 
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prismu- 
Binocles. 


Weltmarke. 


Zu beziehen durch alle optischen Handlungen, Kataloge gratis und franko. 


A Rathenower Opt. Industrie-Anstalt, vorm. Emil Busch, a-ı. Rathenow. 


MANNHEIM 1007 


INTERNATIONALE KUNST:u.GROSSE 
5 GARTENBAU: AUSSTELLUNG S 


PROTEKTOR : $-N-HOHEIT GROSSHERZO® 
5 FRIEORICH VON DADEN: = 


— 


Schockethal ff Paris s'amuse | 


Pariser ihrer, ill. deutsch M. 2.— |! 
an Ruranst.f. natürl. Heilw. Gr. Erfolg. Ent- nisor P Ausg. franz. M. 4.— 


aumitttel gegen Nächnalme 80 Pfg. mehr. 


— — i x | 
In 4. Auflage 1906 erschien: i| Sonstige ae Ka 


Der Marquis de Sade Ch. Corday, 192. rue Claude Bernard Paris, i 


und seine Zeit. 
Eir Beitr. z. Kultur u. Sittengeschichte 
d. 18. Jahrhdts. m. bes. Bezien.a.d Lehre v. d. 
Psychopathia Sexualis 
von Dr. Eugen Dühren. 
573 S. Eleg. br. M. 10,—, Leinwbd. M. 11, 50. 
Ferner in 7. Auflage: 


Geschichte d. Lustseuche 
ım Altertum nebst ausführl. Untersuch üb. 
Venus-u. Phalluskult, Bordelle, Nousos, Theleia 
Päderastie u. and geschlechtl. Ausschweifgen. 
d. Alten. on or. 5. Kosengaum, 455 Sen, 
Eleg. br. 8,—, Leinwbd. M. 7,50. „Prospekte 
U. Verzeichn. ab. kultur- v. sittengeschichtl. uns giat. ick, : 
H. Barsdorf, Berlin W39, Landskuterstr 2. 


Zur gefl. Beachtung! 


Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei der J. G. Cotta’schen Buchhandlung 
Nachf. in Stuttgart und Berlin betreffe 


Goethes Sämtliche Werke. ane 


Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen. 


Verlag von Gustav Fischer in Tena. 


Die 
Erforschung des Lebens. 
Ein Vortrag. 

Max Verworn. 
Freis: 80 Pf. 
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Wollen Sie Ihre Beinverkürzung unsichtbar 
machen und tadellos gehen, so verlangen Sie 
1 gratis und franko Broschüre F. 16. A« > K 


Gerlach, Continental Extension Mig., Frank- 
furt a. M., Wien. 


Das Alter sei ein Vorurteil, sagt Buffon 


mit 50 habe man ein begründetes Anrecht auf 90 Jahre. Bedingung: Guter Stoff: 
wechſel und gute Verdauung. Mittel: deren Ordner und Förderer, die. tſotoniſche 
Virchow Quelle, vorbeugend und heifend bei Gicht, Aderverkaltung, Magen- und Darn- 
leiden. Wiſſenſchaftl. Heft: Weſen und Wirkung der Virchow⸗Quelle durch 4 

Brunnen Verwaltung, Kiedrich. 


= 5 
Sanatorium Dr. Hauffe nee 
Physikalisch- diätetische Behandlung 
f. Kranke (auch bettlägrige) Rekonvalescenten u. Erholungsbedürftige. „Beschränkte Krankenzahl“ 


2 9 1) Luft- und Sonnenbad. 2) Behindlung 
Fettleibizerund Zuckerkranker. q) A-B-C 

Dr. Tiegelroth $ für junge Mütter. 4) Kochbuch des Sana- 
toriums. Zu beziehen durch das Būro von 


Dr. Ziegelroth’s Sanatorium, Zehlendorf b. Berlin, wannseevahn. 


= 22 i. Thür. Wald, Post Mellenbach 4. 
Finkenmühle Kuranstalt u. Erholungsheim. ma 
Besitzt alle neuzeitl. Kurmi'tel, eignet sich für Dlät- u. Regenerationskuren bei nervöser 


Erschöpfung u. Magen- u. Darmleiden. Zentralheizung. Beste Verpflegung. Elektr. Licht. 
H Konsult. Arzt: Dr. R. Arendt. — Prosp. d. d. Direkt. 


2 2 Sanatorium für Nervenkranke und Ent- 
Meiningen ziehungskuren. Modern nach physik.-diäte- 
m tisch. Prinzip geleitet mit Familienanschluss unter 

ä — — — —— dauernder psychischer Beeinflussung. Beschränkte 
Bettenzahl. Beschäftigungskuren. Freiluftkuren. Besitzer: Nervenarzt Dr. med. C. A. Passow. 


anatorium f. Magen-, Darm- 
Leberleidende u. 


Prächtige Lage, Alpenpanorama. Erstklass., 
Komf. Vortreffl. mediz. Einrichtg. Für Erholungs- 
bedüiftige. Innere- und Nervenkranke. 


Physikal., diätet. Behandlung. Das ganze Jahr geöffnet. 


re | bei Hünchen Ebenhausen 


Dr Wiszwianski. im Isartal. 
5 7 bei St. Gallen (Schweiz 
0 b e r w a I d Sanatorium ob. Schweiz) 


auch zur Erholung und Nachkur. Physik.-diät. Heilweise. Beste Gelegenheit die Kur mit 
einer Schweizreise zu verbinden. Subalpines mild. Klima. — Herrliche Lage. — Prosp.frei, 


Literarisch_durchgebildete Persönlichkeit 


gesucht als literarischer Direktor einer bekannten Verlagsgesellschaft, deren Spezialität 
Zeitschriften sind. (Verlagsgebiete: Weltanschauung, Naturwissenschaft, Verkehrswesen, 
Belletristik, Pädagogik). Ausf. Offerten mit Angaben über finanzielle Beteiligung und 
Gehaltsansprüchen unter Chiffre L. H. 4402 an Rudolf Mosse, Leipzig. 
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y ist ein zartes reines Gesicht mit rosigem, 
N jugendfrischen Aussehen, weisser, sammetweicher Haut und 
dlendend schönem Teint! Alles dies erzeugt: Radebeuler 


))Siedenpferd - Silienmild)= Seife ( 


von Bergmann Co., Radebeul- Dresden 
allein echt mit Schutzmarke: Steckenpferd. 
à Stück 50 Pf. in den Apotheken, Drogerien und Parfümerien, 


Ermahnung. 


[] Gebt Euren Mädeln und den Buben 
nur Poetko’s Apfelsaft aus Guben. 
Poctko’s Apfelsaft ist flüssiges, frisches Obst. Alkoholfrei. Natur- 
rein. Unbegrenzt haltbar. Ideales Gesundheitsgetränk für Kinder, 
Nervöse, Genesende. Versand in Kästen ä 30 Fl. zu 40 Pf., Auslese zu 
50 Pf. pr. Fl. exkl. Gl. ab Guben. Den Herren Aerzten Probeflaschen umsonst. 


Wer Abstinenzler nicht mag sein 
— Der trinke Poetko's Apfelwein. 


Naturreines Erzeugnis höchster Vollkommenheit. Von 35 L. auf- 

wärts à 30 Pf. Auslese à 50 Pf. pro L. exkl. Gebd. ab Guben. 

Poetko's Apfelsekt und Poetko’s Beerenweine marschieren überall 

voran, Preisliste postfrei. In Berlin erhältlich in Flaschen und Gebinden 
bei Erich Linkwitz, W., Gleditschstr. 1a. 


Ferd. Poetko, Guben 18. “össis, Apfelsaftkelterel 


| Gehildete Menschen 


TUI? 
8 Atlanten N 
f Einbanddecke 1 
\ 


zum 59. Bande der „Zukunkt“ d 
(Nr. 27—39. III. Quartal des XV. Jahrgangs), 7 
\ elegant und dauerhaft in Kalbfranz, mit vergoldeter Prejjunz ete. zun 
Preiſe von Mark 1.50 werden von jeder Euchhandlung od. direkt 7 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmſtr. 3a 
entgegengenommen. 
rr 


beurteilen das von 
Dr. med. M. Bonnefoy 
geschriebene 


Buch: 


eine ernste, 
bedeutsame und 
wirklich lesenswerte 
Neuerscheinung. 
Preis M. 1.80. 
Durch alle Buchhandlungen 
od. direkt (Briefm.) vom Verfasser 


Dr. M. Bonnefoy, Genf cewe) 12 


Spezialarzt f. Nerven- u. Geschlechtskrankheiten. 


NAF 
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D 


so erhalten Sie Ihre nòf- 

' wendige Leistungsfähigkeit, 

enn Je oder stellen sie, wenn ver- 
loren, wieder her, indem Sie 


angeffrengt Dr *opfer: gide 


nehmen. Kein anderes Prä- 

1 parat erreicht die kräftigende 

Wirkung dieses natürlichen 

arbeiten, Nährmittels (reines Eiweiß 
mit Lecithin, wichtigsten Be- 

standieilder Nervensubstanz). 


no 
In Apotheken u. Drog., sonst vom Hersteller Or. OÖLRMAR KLOPFER, Dresden-Leubnliz, 
Tägl. Ausgabe ca, 25 Pl. = + + e e > + + + Wissenschaflliche Broschüre kostenfrei, 


Ca; seelen- und gemütvollste aller Hausinstrumente : 
T mit wundervollem 
Harmoniums Orgelton Katalog gratis. 
Aloys Maier, Hoflieferant, Fulda. 
Ilus:rierte Prospekte auch über den 
neuen Spielapparat „Harmonista“, 
mit dem Jedermann ohne Notenkennt- 
nisse sof. 4st. Harmonium spielen kann. 


2 der 


Männer 
Ausführliche Prospekte 


mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Paul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


Vor Anschaffung einesphotograph. 
Apparates bitlen wır im eigenen 
Interesse, unsern reichill. Camera- 


Kein Kranker und Nervenschwacher katalog 5% C kostenlrei zu ver- 
lasse unversuclit die kungen: Wir 00 die neuesten 
2 Modelle aller modernen Typen 
Elektrische Kuren @. B. Rocktaschen-, Rundbhek-, 
v. J. G. Brockmann, Bresden, Mosczinskys tr. 6. piegelreilex - Cameras usw.) zu 


Eine Relorm-Naturheilkunde, womit jeder billigsten Preisen gegen bequeme 
seine Kur im eigenen Heim ohne Berufs- 
störung machen kann. Prospekte über Selbst- 
behandlungsapparate tis und franco. Gross- 
artige Erfolge aktenmässig nachweisbar. 


Unter gleich günstigen Bedingung. 
offerieren wir tür Sport, Theater, 
Jagd, Reise, Marine, Militär die 
amtlich 
empfohlenen 
Hensoldt- 
Prismen- 
Ferngläser, 
Binocles und 
Monocles 
sow. Pariser 


— Gläser 
= Ei höchster 


optischer 
— 4 
Ñ Leistung. 
u beziehen durch Preisli f 1 
7 f N reisliste 596 C gratis und frei. 
gie We ip hen dlungeg 


Biala Freund 


Sect-Kellerei 


Hochheim a.M. Breslau ll. 


= Dir Zukunft. — 13. Juli 1907. 


Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne jede Entbehrungs- 
erscheinung. (Ohne Spritze.) J. 
Dr. F. Müllers Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Rh. 


All. Komfort. Zentralheiz. elektr. 2 7 . 
ALKOHOL 


Licht. Familienleben. Prospekt 
frei. Zwanglose Entwöhnung von 
bei 
Berlin. 


Sanatorium für Physikal.-diätetische Therapie. 
Spezialanstalt für psychische Behandlung nervöser Zustände. 


Arbeits- und Dr. J. Marcinowski. 


Beschäftigungskuren. 
Emil Wechsler & Co. Bankgeschäft 
Tel. II 3047 u. 3048. BERLIN C. 2, Burgstr. 26. Tel.-Adr. Bankwechsler. 


Kulante Erledigung aller in das Bankfach fallenden Geschäfte. Unsere 

Tages- und Wochenberichte über Börsen und Kuxenmarkt, sowie unsere 

monatlich erscheinenden „Finanziollen Mitteilungen“ stehen jedem 
Interessenten kostenlos zur Verfügung. 


Kurhaus Schloss Tegel 


Bekannter Verlag übern. litter. 
Werke aller Art. Trägt teils die 
Kosten. Aeuss. günst. Beding. 


Schriftsteller Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten 
wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 
| stein & Vogler A.-G, Leipzig. 


Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 
Werke in Buch orm, sich mit uns in Ver- 
bindung zu setzen. 

15, Kaiserplatz, Berlin-Wilmersdorf, 
Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand), 


A) mit bem Boppefihrauben-Dampfer 


„Meteor“. 


Abfahrt von Hamburg 3. Septem ber. 


Reiſedauer 18 Tage. 


Fahrpreiſe von Mk. 325 an aufwärts. 
Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


$ = Hamburg-Amerifa Linie, 


Abteilung Beraniigungsreifen. 


Hamburg. 


Die Hypotheken-Abteilung des . È 
Bankhauses Carl Neuburger, 


Berlin W. 8, Französische-Strasse No. 14, 


hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hypothekarischen 
Beleihung zu zeitgemässem Zinsfusse nachzuweisen, und zwar für den Geldgeber 
völlig kostenfrei. 


An- und Verkauf von Grundstücken 


Waldemar Stahikmecht, Neihaliensiehen 


Kunstkeram. Erzeugnisse 
(Büsten. Figuren, Wanddekorationen i. Fayence, Majolika, Terrakotta) 
Spezialität: 


Bronce-Gefässe u. Blumenkübel 
Patinierte, geschliff. Fonds. % Pol. plast. Goldornamente. 
Wasserdicht! 

Neue Dekore: Getrieben Kupfer und Eisen. 
ren Erhältlich in den Luxusgeschälten, „wenn nicht% auch direkt 


Dauerhaft! 


Diätel. Kuren nach Schroth. 


Deutsche Times. Marino- und 
Kolonlal-Ausstellung, Berlin1907 


zu Gunsten der Veteranen und 
Invaliden von Heer-, Marine- u. 
Schutztruppen. 


Lotterie 


100000 Serien je 20 Stück à A Mk. 
16891 Gewinne im Qosamiwerte von Mark 


300.000 


Hauptgewinne im Werte von 


50 200. 100 a 100 


usw. usw. 


LOSE al Mark 
11 Lose für 10 Mark 
(Portio u. Liste 20 Pfg. 


A. MOLLING, Berlin 


Kaiserhofstrasse 1. 


kenntlichen Verkau 
zu haben. 


Dr. Möller’s Sanatorium 


Brosch. fr. Dresden-Loschwitz. Prosp. ir, 


Sat, Briefmarkensammle 


Philipp Kosack, Berlin, Burgstr. 12, 


Leitfaden für 


Original Englische Arbeit 
pueyy9spnag u! Yııqegaulay 


Im herrlichen Zackental! 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 


Bahnlinie: Warmbrunn—Schreiberhau. 
Fernsprecher 27. 
oberhalb 


Petersdorf, im, Riesengebirge 


für chronische, innere Erkrankungen, neu- 
rasthenischeu.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätelische Kuren. 
Nach allen Errungenschaften der Neuzeit 
eingerichtet. Wındgeschützte, nebel- 
freie, nadelholzreiche Lage. Seehöhe 
450 m. Ganzes Jahr geöffnet. Näheres 
Dr. med. Bartsen, dirig. Arzt oder 
Administration in Berlin S. W., 
Möckernstr. 118. 


| Allgemeine Ausstellung von 
Erfindungen der Kleinindustrie 


| 28. Juni his 15. Sept. 1907 Geöffnet von 10—8 Uhr 


Eintritt 50 Pfennig 
Dauerkarten 3 Mk. 


Keine Extra- Entrées. 


Von 4 Uhr ab: 
CONCERT EINEDSHOFER 
Täglich: 
Experimental- Vorträge. 


AUSSTELLUNGSHALLE 


am Zoologischen Garten. 


ferate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


